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KLAPPENTEXT



Aus Zeiten der Dunkelheit kommen unerwartete Helden hervor. 

Das einst friedliche Königreich Torvald wurde von böser Magie zerrüttet, die Reiter mussten ihre Drachen vergessen und ebenso wie sie in die Wildnis fliehen. Jetzt wird jeder, der es wagt über Drachen zu sprechen, als wahnsinnig betrachtet und hingerichtet.

Vor sechzehn Jahren wurde Saffron in diesem dunklen, verwirrten Land geboren. Da sie unter dem Fluch steht, Drachenfreundin zu sein und magische Kräfte zu haben, war sie zu einem Leben im Exil gezwungen und wurde von Drachen großgezogen – aber heimlich träumt sie von einem normalen Leben und der Familie, die sie verloren hat.

Aber da ihre Magie für sie unkontrollierbar ist, weiß Saffron, dass sie ihre Familie finden muss, bevor sie sich selbst verletzt - oder schlimmer, ihre Drachenfamilie.

Bower, gelehrt und zurückgezogen lebend, zieht es vor, seine Tage damit zu verbringen, über die Legenden der Drachenreiter zu lesen - selbst wenn es für ihn den Tod bedeutet, sollte man ihn dabei ertappen. Aber als Sohn eines adligen Hauses, das am Rande der Zerstörung steht, ist es an ihm, eine mysteriöse Prophezeiung zu erfüllen und das Königreich vor der Herrschaft des bösen Königs Enric zu retten - doch alles, was er möchte, ist in Ruhe lesen zu dürfen. Als das Schicksal ihn mit Saffron zusammenführt, gewinnt er eine mächtige Verbündete - aber eine, deren wilde, unberechenbare Magie ihrer beider Leben bedroht.

Ihre Freundschaft könnte vielleicht die Kraft haben, den Lauf der Geschichte zu ändern, aber als König Enric, der schwarze Magier, Saffron ein verlockendes Angebot
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Die Prophezeiung des Salamanders:

„Alt und Jung werden sich vereinen, um das Land von oben zu regieren. Aus dem Atem des Drachen kehrt der Wahre König zurück. Seine Aufgabe wird es sein, Torvalds Ruhm wiederherzustellen.“

(Datum und Autor unbekannt)

Vance Maddox

Die Stadt ist in Aufruhr. Ich habe so etwas noch nie gesehen - nicht einmal in den alten Tagen, als wilde Drachen zu Überfällen aus dem Norden kamen. Nie gab es solchen Schrecken, so viel Blutvergießen und so viel Angst. Schreie erfüllen die Luft, als Menschen aus ihren Häusern geworfen werden. Das Läuten der Glocken, der Klang der Drachenhörner und über allem das Feuer und das Kreischen der gequälten, wütenden Drachen.

Ein weiterer Balken des Daches bricht ab und explodiert in einem Funkenregen auf den Steinplatten zu meinen Füßen. Ich weiche zur Seite aus. Durch das Loch in den Platten über mir sehe ich die roten und orangen Schuppen von etwas Großem und Bedrohlichen. Der Drache versucht noch einmal, uns hier drinnen zu erwischen - mich zu erwischen!

„Schützt den Prinzen!“, rufe ich den Wachen zu, die alle Maddox-Männer und Frauen sind wie ich; groß, hellhaarig und blasshäutig. Sie haben dieses feingliedrige Aussehen, das die aus der Maddox-Familie nie ganz zu verlieren scheinen.

„Hauptmann!“ Der Anführer der Wache nickt mir schnell und ernst zu. Vorbei war es mit dem Lächeln und den feinen Tuniken, die diese kleine Gruppe als Leibwächter für Botschafter kennzeichneten. Wir haben alle Eleganz weggeworfen und sie mit dem gehärteten Stahl und den Eisenrüstungen meiner Familie ersetzt.

Von oben kommt ein zischendes Gebrüll. Der rotorange Drache wirft noch einmal sein ganzes Gewicht auf das Dach. Wir können sein Einatmen wie einen riesigen Blasebalg hören.

„Flammenschilde“, rufe ich, falle auf ein Knie und halte den speziell behandelten, ovalen Schild über meinen Kopf - nicht einen Moment zu früh, da der Drache einen Feuersturm durch den Gang fegen lässt.

Einer meiner Wachleute ist nicht so glücklich. Er schreit und im Gang stinkt es zum Erbrechen nach verbranntem Haar und Fleisch. Das Feuer des Drachen ist vorbeigepeitscht und hat ihn in Sekundenschnelle verbrannt, nur Asche fliegt noch durch die Luft.

Die Flammen halten nur für ein paar Sekunden an, aber schon schmerzt mein Arm von der Wucht des Drachenatems. Vielleicht hatten mein Bruder und mein verstorbener Vater Recht - wie kann irgendein Mensch in der Nähe solch gefährlicher Bestien leben, geschweige denn, eine Stadt unterhalb ihrer Nester bauen. Dies ist der Tag, an dem mein Bruder, Fürst Hacon Maddox, beschlossen hat, die Herrscher von Torvald zu stürzen und die Stadt für sich zu beanspruchen. Mögen die Stürme mich leiten, ich habe geschworen, ihm zu helfen.

„Hoch! Auf, zum Prinzen!“, schreie ich. Ich senke mein Schild, stehe auf und springe vor, wissend, dass wir nur wenig Zeit haben, bevor der orangerote Drache wieder in der Lage sein wird, seinen feurigen Atem über uns auszugießen. Ich erhasche einen Blick auf die geschwärzte Rüstung des Soldaten, der gestorben ist, und die nun zu Schlacke geschmolzen ist. Ich kenne nicht einmal seinen Vornamen.

Jetzt ist keine Zeit für Elend oder kalte Füße. Wir rennen durch den langen Gang, unsere Füße stampfen und die Rüstungen klappern. Über uns hämmern Drachen brüllend gegen das Dach und die Wände. Zu unserem Glück, aber nicht zum Glück für das Königshaus von Torvald, wurde dieser Palast aufgebaut, um dem Angriff wilder Drachen widerstehen zu können. Seine vielen Gänge sind durch Steine verstärkt, in die Metallstangen eingelassen sind. Der beste Schutz des Königs und der Königin wird zu ihrem Gefängnis werden.

Wir passieren eine Ecke und stehen der nächsten Phalanx von Torvalds Wachen gegenüber, die alle das kaiserliche Rot und Purpur des Hauses Flamma-Torvald tragen. Narben zeigen, wie viele Schlachten sie ausgefochten haben und ihre Haltung ist die von Kämpfern und Kämpferinnen.

Aber Flamma-Torvald, trotz all ihrer Macht, trotz all des Ruhms in den drei Königreichen, ist weich geworden. Der Maddox-Clan kam vor einigen Generationen aus dem fernsten Osten. Wir haben gegen jeden Stamm, jeden Banditen und jeden aufsässigen Kriegsherrn zwischen hier und dem Ende der Welt gekämpft. Die Menschen des Mittleren Königreichs haben keine Vorstellung davon, wozu wir imstande sind - oder welch seltsame und schreckliche Dinge wir bereits getan haben.

„Tod den Verrätern!“, ruft einer der Flamma-Torvald Wachleute und stößt sein Langschwert in einem Hieb vor, der mich durchbohrt hätte, wenn meine Reflexe nicht gut wären. Ich fange den Schlag ab und drehe mich schnell, um in Reichweite des Mannes zu gelangen.

Ein Tritt in seinen Solarplexus wirft ihn nach hinten. Er fällt und liegt flach mit dem Rücken auf dem Boden. Mein Stellvertreter erledigt ihn mit einem festen Stoß seiner Klinge. Der Kampf ist schnell und hart. Ich drehe mich und pariere Schläge. Ich haue durch die Luft, bis mein Schwert nicht länger auf Rüstung, Stoff und Knochen trifft. Die Hälfte meiner Wache ist erschlagen worden, bevor wir fertig sind, aber alle Truppen der Flamma-Torvalds sind unter unseren Klingen gefallen. Als wir fertig sind, sehen meine Männer und Frauen aus, als wären sie mit roter Farbe übergossen worden und ich stütze mich keuchend auf mein Schwert.

„Sir?“ Ich schaue auf und sehe eine der Frauen meiner Wache auf den Ziegelstaub und Mörtel deuten, der auf uns herabrieselt. Sie hat Recht. Wir haben nicht einmal Zeit, Atem zu holen.

Vor uns ist unser Ziel - das, was aussieht wie die verzierten, hölzernen Doppeltüren des Thronsaals. Dieses ganze Blutbad ist monatelang im Voraus von meinem Bruder Hacon, von meinem verstorbenen Vater und auch von mir geplant worden. Hacon und die Eiserne Garde sollen im Thronsaal sein, den König und die Königin festsetzen, während ich eine Gruppe Soldaten durch die Gänge des Palasts führen und jeden Drachenreiter, der sich uns in den Weg stellt, erledigen soll.

Hacon hat gesagt, die Menschen von Torvald haben keine Chance gegen uns. Ich habe gedacht, das wäre nur Prahlerei. Erst jetzt, wo ich vor den Türen des Thronsaals stehe und das Blut an meiner Klinge hinabläuft, fange ich an, es zu glauben. Wie lange habe ich ihn und Vater über den Tag schwadronieren hören, an dem wir die Stadt einnehmen würden. Ich habe es nie wirklich für möglich gehalten.

Jetzt noch kann ich Hacons Gebrüll hören. „Sie sind ein Gräuel! Drachen sind üble, abscheuliche Kreaturen - und sie haben durch ihre Kontrolle über das Haus Flamma-Torvald das gesamte Mittlere Königreich versklavt!“ Unser Vater wurde es nie müde, diese selben Tiraden zu wiederholen.

Warum habe ich jetzt ein ungutes Gefühl?

Die Doppeltüren des Thronsaals öffnen sich. Zwei der Eisernen Garden treten heraus, ihre Rüstungen aus Stahlplatten sehen aus wie Drachenschuppen und glänzen im Fackellicht. Hinter ihnen sehe ich den üppigen Thronsaal des Hauses Flamma-Torvald. Ein Ring aus Männern der Eisernen Garde umringt König Mason und Königin Druelle Roule.

Die Teppiche des Thronsaals scheinen in Blut zu schwimmen. Leichen der königlichen Garde liegen zerstückelt herum. Der Gestank ist fast unerträglich. Als ich auf das Blut schaue, zieht sich mein Inneres zusammen. So hatte das nicht laufen sollen. Es war nicht geplant, dass so viele sterben sollten. Was haben wir getan?

Aus seinem Gefängnis hinter den Klingen ruft König Mason: „Wie konntet Ihr? Wir haben Euch in der Zitadelle willkommen geheißen! Wir haben Euch ein Heim gegeben!“ Ich konnte in seiner Stimme ebenso Tränen wie Ärger hören.

Mein Bruder, der seinen Helm abgezogen hat, so dass sein schwarzes Haar zu sehen ist, geht zum Fenster. Draußen rauschen Drachen über den Himmel, während die Stadt brennt. Vor nur wenigen Jahren kamen wir mit unserer Eisernen Garde in die Stadt, als schönes Geschenk zum „Ruhm des Drachenkönigs“. König Mason war sehr erfreut gewesen und gab uns hohe Ämter am Hof, stellte unsere Eiserne Garde an jedes Tor der Stadt und in jedes Wachhaus. Er ahnte nicht, dass dieser Tag kommen würde, an dem unsere Garden sich auf Befehl in Bewegung setzen, die Macht ergreifen und uns die Stadt ausliefern würden.

Lächelnd wendet sich Hacon vom Fenster ab. Sein Gesicht scheint schärfer geschnitten denn je, schmal und lang. „Ruft Eure Drachen zurück.“ Hacon richtet sein Schwert auf die Königin. „Oder sie wird die erste sein, die stirbt.“

„Feigling!“, faucht König Mason das Wort heraus. „Tritt zuerst gegen mich an, Mann gegen Mann!“

Er ist mutig, das muss ich ihm lassen. Ich trete an die Seite meines Bruders. „Hacon, lass sie am Leben. Wir haben die Stadt in unsere Gewalt gebracht und auf ein Wort dieses Mannes werden die Drachen sich zurückziehen. Es gibt keinen Grund, in Blut zu waten.“

„Ruhe, Bruder!“ Er zerschneidet die Luft mit seinem Schwert und wendet sich wieder Mason zu. „Ruft Eure Bestien zurück, oder Eure Frau und Euer Kind werden beide sterben.“

„Hacon, das gehörte nicht zum Plan.“ Dies ist eine heilige Mission - jedenfalls hatte ich das gedacht. Ich wusste, dass es hässlich werden würde, aber ich hatte auch gedacht, dass es das Richtige sein würde. „Wir sind hier, um die Stadt zu befreien, nicht um unschuldige Babys zu töten. Setzte die beiden gefangen, oder schicke sie ins Exil. Wir haben ihre Macht gebrochen. Das ist genug!“

„Es ist nie genug“, zischt Hacon. „Herrscher im Exil haben die Gewohnheit zurückzukehren, und Babys wachsen auf, Bruder!“ Mit einer kurzen Handbewegung befiehlt er den Eisernen Garden, Roule, die keine Königin mehr ist, zu ergreifen. Ich wusste, dass mein Bruder einen grausamen Zug in sich barg. Ich wusste, dass er die Magie unserer Familie bisweilen ohne Weisheit und ohne nachzudenken benutzte. Aber ich hatte gehofft, dass er in diesen letzten Monaten erwachsen geworden wäre. Dass er ein wenig von unserem verstorbenen Vater gelernt hätte.

Die Drachen stoßen einen traurigen Ruf aus, wie die Reiher im Herbst. Als ich aus dem Fenster schaue, sehe ich, wie sie sich in den Gewitterwolken über der Stadt zerstreuen, ihre Kreise immer weiter fortziehen. Schweiß bricht auf Masons Stirn aus. Ich weiß, dass er seine unheilige Verbindung zu diesen Bestien nutzt, um sie weit fort zu schicken. Hier und dort stößt ein Drache herab, um einen Reiter aufzunehmen - eine weitere unglückliche Verbindung. Die, die fliehen können, tun es und füllen ihre Klauen mit Menschen. Aber die Eisernen Garden erheben lange Speere, um ihnen klar zu machen, dass sie nie zurückkommen sollen.

„So. Es ist vollbracht.“ Mason lässt den Kopf hängen und greift nach der Hand seiner Frau. „Lasst mein Kind und meine Roule gehen. Lasst uns fliehen. Ihr habt die Zitadelle. Nehmt unsere Reichtümer, die Krone, aber lasst meine Familie leben!“ Er schaut auf, seine Augen sind gerötet, aber seine Stimme fest.

Hacons Lächeln wird breiter. „Ihr seid wirklich alle Narren.“ Hacon nickt. Die Eisernen Garden heben ihre Klingen und strecken das Königspaar nieder. Ich wende mich ab, dieses sinnlose Morden bereitet mir Übelkeit. Eine Schlacht ist eine Sache - einen Feind zu besiegen, der dein Leben nehmen wird, wenn du nicht seines nimmst, ist eine ruhmvolle Angelegenheit. Aber einen Mann und eine Frau abzuschlachten, als wären es Schweine, die für ein Fest bestimmt sind, bringt keine Ehre und ist keine Prüfung der Kampfkunst.

Hacons Stimme ruft mich wieder zu meiner Pflicht. „Der Rest von euch - los, findet das Baby und vernichtet es.“ Den Garden fehlt die Intelligenz, um Befehle in Frage zu stellen. Sie sind Dinge, seelenlos und geistlos, aus Magie und Metall gemacht. Sie stürmen klirrend hinaus, um die königlichen Gemächer zu finden.

Ich drehe mich um und schlage mit der Faust gegen die Schulter meines Bruders, so dass er ins Taumeln gerät. „Ein Kind? Du willst es ermorden. Ich weiß nicht, was aus dir geworden ist, Hacon, aber ich will keinen Anteil an diesem Abschlachten haben.“

Ich wende mich ab und schreite aus dem Thronsaal. Hacons Pläne und Karten sind in meinem Kopf und ich kenne einige Hintertreppen, die die Diener benutzen. Ich kann das Baby vor den Eisernen Garden erreichen.

Die Tür steht offen. Als ich hineinplatze, finde ich zwei Drachenreiter - einen Mann und eine Frau - die zwischen mir und der Wiege stehen, in der das königliche Baby liegt. Der Mann zieht sein Schwert. Die Frau beugt sich über das Baby.

Ich schließe die Tür hinter mir und lege den Riegel vor. Ein Schatten verdunkelt das durch das Fenster fallende Licht. Dann erhellt ein Blitz aus Orange und Rot das Licht. Mögen die Stürme uns schützen, ist das dieselbe rotorange Bestie, die schon zuvor angegriffen hat? Hat sie eine Verbindung zu diesem Kind? Meine Kehle wird trocken, aber das Baby stößt ein gurgelndes Lachen aus und ich weiß, dass ich es nicht ertragen kann, zuzulassen, dass es ermordet wird.

Ich schaue die Reiter an und sage zu ihnen: „Wenn Ihr ein ruhmreiches Ende sucht, das folgt mir auf dem Fuße! Aber wenn Ihr das Baby am Leben erhalten wollt, müsst Ihr jetzt fliehen! Vergesst den wahren Namen des Kindes! Sprecht nie von den Eltern, und Ihr könnt vielleicht sein Leben retten. Aber geht - geht jetzt!“ Ich muss scheußlich aussehen - und riechen, so, wie ich mit Blut bedeckt bin. Ich kann nur hoffen, dass sie auf mich hören.

„Aber der König und die Königin?“ Die Stimme des Mannes schwankt leicht. Die Frau scheint mich mit einem Blick abzuschätzen und hebt dann das Baby hoch, um es in ihren Umhang zu wickeln. Der Mann hebt sein Schwert, seine Stimme ist jetzt fest. „Wo sind sie? Wir werden zusammen gehen.“

Das schwere Klirren von eisernen Stiefeln wird von der Tür gedämpft - die Eisernen Garden kommen. „Es ist keine Zeit mehr! Bringt das Kind irgendwohin in Sicherheit und kommt nie, nie zurück, bitte!“

Die Frau nickt dem anderen Drachenreiter zu.

Die zornigen Worte meines Bruders hallen von draußen herein. „Brecht die Tür auf! Tötet meinen Bruder, wenn er sich euch entgegenstellt!“

Der Mann schaut mich aus dem Augenwinkel an. „Ihr seid Vance Maddox?“

Die Tür in meinem Rücken erzittert. Eine kräftige Faust lässt sie erneut erbeben und in den Scharnieren wackeln. Es braucht nicht mehr viel, bis sie durchbrechen. „Spielt das eine Rolle? Bitte, geht jetzt. Rettet, was Ihr könnt. Ich werde sie so lange wie möglich aufhalten.“

„Komm, der Mann hier hat Recht. Die Flamme muss weiterleben.“ Die Frau wirft mir einen letzten Blick zu und zieht am Ärmel ihres Freundes, zerrt ihn zum Fenster. Sie fliehen zu dem wartenden Drachen. Er landet auf dem Felsturm und klammert sich dort fest, bis sie auf seinen Rücken springen. Einen Moment lang wundere ich mich über dieses schreckliche Bündnis - einen Augenblick lang scheint es etwas Wunderbares. Aber das darf ich nicht denken - Drachen sind Bestien, und sie haben weit fort von allen Menschen zu leben.

Hinter mir splittert Holz. Ein Schlag noch, und sie werden durchgebrochen sein. Das Metall der Scharniere kreischt. Ich drehe mich um, mache einen Schritt zurück und hebe meine Klinge. Draußen erschallt das Echo der anschwellenden, traurigen Schreie der Drachen, die die Zitadelle umkreisen und ich frage mich, ob sie verstehen, was geschieht oder ob sie nur um des Schreiens Willen schreien.

Die Tür zerbricht und Hacon tritt durch die Trümmer. Er schaut sich im Zimmer um. „So, mein Bruder - du wolltest meine Herrschaft untergraben?“ „Es ist vorbei. Du hast gewonnen.“

„Vorbei?“ Mein Bruder flucht und schüttelt den Kopf. „Es wird nie vorbei sein, solange diese Menschen, die halb Mensch, halb Drache sind, auf dieser Erde wandeln. Ich werde einen Zauber schaffen, der so tief und so mächtig ist, dass kein Drache sich jemals wieder daran erinnern wird, einen menschlichen Reiter gehabt zu haben und kein Kind jemals an Drachen als etwas anderes als Albträume denkt.“

Ich zucke mit den Achseln. „In Ordnung. Schaffe diesen Zauber. Aber das Töten ist mit diesem Tag vorbei.“

Die Eisernen Garden marschieren in den Raum. Ich sammele die Ströme der Magie in mir - die alte Sturmmagie der Maddox, die zu uns von Wölfen und Donner spricht, von wilden und vergessenen Orten.

Die Augen meines Bruders werden schmal. Er schaut zu der leeren Wiege und dann wieder zu mir. „Du solltest meine rechte Hand sein, mein vertrauter Berater, mein eigenes Fleisch und Blut, dem allein ich vertrauen kann. Stattdessen stichst du mir das Messer in den Rücken. Du machst deine eigenen Pläne, statt dich an meine zu halten. Dafür nehme ich dir deinen Namen fort. Ich stoße dich aus der Familie aus. Niemand, egal, wohin in meinem Reich du gehst, soll dein Freund sein dürfen. Ich verbiete jedem, dir Essen, Kleidung oder Schutz zu bieten. Du sollst die Geißel aller sein und ich lege einen Fluch auf deine Seele!“

Er hebt eine Hand. Die dunkle Woge seiner Magie schwappt auf mich zu. Er wird mich bis ins Grab verfluchen, aber auch ich habe etwas Macht. Ich werfe mich nach vorn und richte die alte Sturmmagie, rein und sauber, gegen seine Dunkelheit. Es könnte mir etwas helfen. Aber direkt neben mir holt einer der Eisernen Garden mit einer Faust, größer als mein Kopf, aus. Ich habe keine Zeit, mich vor dem Schlag wegzuducken.

Als ich in Schmerz und Dunkelheit falle, weiß ich, dass ich mir - und den Drachenreitern - ein wenig Zeit verschafft habe. Das Kind überlebt. Die Flamme brennt noch. Und ich kann nur ein Gebet murmeln, dass die Flamme eines Tages Hacons schwarzes Herz ausbrennen wird.


TEIL I
AUS DEM WASSER
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KAPITEL 1

DIE WESTLICHEN INSELN
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Ich sprang von der Klippe. Die Äste der Bäume und kleinen Sträucher peitschen an mir vorbei und schnappten nach meinen bloßen Waden, bissen in meine Haut. Vereinzelte Zweige schnappten nach meinem Haar. Es war mir egal. Ich hätte vor Angst zittern sollen, aber das tat ich nicht. Ich hielt meine Arme ausgestreckt, wie in einer perfekten Imitation der abtauchenden, kreischenden Seevögel, die unsere Küsten bevölkerten; ich flog wie ein Drache.

Blauer Himmel. Weiße Sonne. Kalte Luft.

Die Zeit schien stillzustehen. Das heftige Pochen meines Herzens bewies, dass ich noch am Leben war, selbst als es die eindringlichen Rufe der Vögel hinter mir übertönte.

Unter mir breitete sich die Weite des Großen Westlichen Meeres wie eine Decke aus. Die fernen Inseln schienen kaum mehr als Punkte in der Ferne. Keine Schiffe tanzten auf den Wellen. Das Meer war von weißer Gischt gesprenkelt und ich konnte sogar die kleineren Umrisse der Seevögel ausmachen, die unter mir die Größe von Schmetterlingen zu haben schienen.

Wie hoch war ich? Panik durchfuhr mich. Das war der höchste Punkt, von dem aus ich je getaucht hatte, nur tauchte ich nicht mehr. Durch das Umschauen hatte sich mein Körper verlagert und gedreht. Ich begann, mich zu drehen und zu fallen. Ich fiel.

Mit einem halben Schrei drehte ich mich und richtete mich wieder aus. Ich stieß einen Jubelschrei aus, als ich wieder dem Wasser entgegentauchte. Energie durchströmte mich. Ich war wie einer der großen Drachen. Ich hatte keine Zeit, mir die Frage zu stellen, warum ich dies tat, als sich Wasser und Felsen mir immer schneller entgegenhoben.

Was hatte die alte Zenema mir erzählt?

Die schäumende Gischt der Wellen peitschte gegen die felsige Küste meiner Insel.

Hände vorstrecken. Atmen. Sei wie die Möwen.

Zenema, die Matriarchin der Drachen, war immer weise. Trotz der vielen Jahre, die sie erlebt hatte, konnte sie noch immer elegant wie jeder Seevogel abtauchen. Ich versuchte, meinen Körper so zu halten, wie sie es mir beigebracht hatte, aber der Wind riss meine Füße und meine Arme los. Er zerrte an der Kleidung, von der Zenema darauf bestand, dass ich sie trug und peitschte mein Haar über meine Augen, so dass ich nicht sehen konnte, in welche Richtung ich flog. Und dort unten waren Felsen!

Närrisches Kind! Eine weibliche Stimme erklang in meinen Ohren und meinem Herzen. Eine Gestalt stürzte sich wie ein Pfeil aus der Sonne herab.

„Jaydra!“, keuchte ich, aber der Wind riss das Wort von meinem Mund. Jaydra, der blaugrüne Seedrachen, meine Höhlenschwester, drehte sich zuerst auf die eine, dann auf die andere Seite und versuchte, sich meinem Fall anzupassen. Sie versuchte, mich zu retten. Sie war meine beste Freundin und Verbündete auf der Insel. Ich war mit ihr aufgewachsen und sie brachte mir sogar Essen, wenn ich krank war. Aber sie konnte mich nicht vor meiner eigenen Dummheit retten.

Blaue Himmel. Graue See. Schwarzer Felsen.

Ich fiel jetzt schneller und nahezu unkontrolliert. Wenn ich auf einen Felsen auftraf, würde ich sterben. Ich schloss meine Augen vor der auf mich zurasenden See und versuchte, den kristallklaren Augenblick in meinem Herzen zu erspüren, von dem ich wusste, dass er dort war. Es war dasselbe Gefühl, das ich auf Jaydras Rücken hatte, oder wenn ich so schnell rannte, wie ich konnte. Die Kraft der Magie, die durch meine Adern rann, wartete immer darauf, überzuschäumen. Ich wusste nicht wirklich, was es war oder woher es kam - nur, dass sie, in einigen extremen Situationen, aus mir herausströmte. Mir blieben nur Augenblicke, bevor ich auf den Felsen unten aufschlagen würde. Ich zwang meinen Geist in Trance und meine Hände bewegten sich wie von selbst in komplizierten Mustern.

Jaydra fauchte und stieß ein leises Brüllen aus.

Meine Augen öffneten sich plötzlich, als Macht aus meinen Fingerspitzen strömte. Ein Bolzen, der wie goldenes Licht aussah, traf Jaydra direkt auf der Brust. Macht brach aus meinen Fingerspitzen und blies uns beide auseinander. Mein Fall wurde zu einem langsamen Bogen, fort von den Felsen, und Jaydra flog zurück, beschrieb Spiralen über dem Meer wie ein hüpfender Stein.

„Jaydra!“, schrie ich zu meiner Drachenschwester hinüber, nur Sekunden, bevor ich auf dem Wasser auftraf.

Die Kälte traf mich wie ein Schlag und presste mir die Luft aus den Lungen. Salzwasser strömte in meine Nase, bitter und eiskalt. Ich stürzte Hals über Kopf hinein, jeder Muskel aufs Äußerste gespannt und jedes Gelenk schmerzend.

Ich wusste, dass Jaydra über die Wellen geworfen worden war, aber in meinem Kopf konnte ich sehen, wie sie ihre lederartigen Flügel schützend um sich gelegt hatte, als sie im Wasser eintauchte und eine Wand aus Wasser hinter sich aufspritzen ließ.

Weißes Wasser. Warmes Wasser. Schmerz.

Jaydra-Tochter? Saffron-Kind? Zenemas Stimme schlängelte sich durch meinen Kopf. Die Höhlenmutter der Drachen, die in unserem Nest lebte, musste unsere erschrockenen Gedanken gehört haben. Aber ich hatte andere Dinge, um die ich mich kümmern musste. Ich wurde vom Meer herumgeworfen, kämpfte darum, schwimmen zu können, meine Lungen brannten. Endlich kam ich nach oben und durchbrach die Oberfläche mit einer meiner Hände. Betäubt und schmerzgeplagt wie ich war, konnte ich nur an Jaydra denken. Lebte sie? Hatte ich sie mit meiner unkontrollierten Magie getötet?

Ein Schatten verdunkelte die Sonne, und Bänder, wie aus weichem Eisen, schlangen sich um meinen Oberkörper. Klauen, so groß wie meine Oberschenkel, hoben mich aus dem Meer. Hustend und spuckend tauchte ich aus den Wellen auf.

Saffron Flammenhaar, was habe ich dir über die Benutzung von Magie ohne Anleitung gesagt? Zenema fuhr fort, mich auszuschelten, ihre Gedanken waren hart und geduldig. Sie trug mich hinüber zum nächstgelegenen Strand. Jaydra stand schon auf dem weißen Sand, ihren Schwanz elegant in der niedrigen Brandung abgelegt.

Zenema ließ mich kurzerhand fallen. Luft wurde aus meinen Lungen gepresst, ebenso wie Salzwasser. Ich hatte einen salzigen Geschmack im Mund und fühlte mich, als wäre ich durch eine Mangel gedreht worden, aber nichts war gebrochen. Als das Klingen in meinen Ohren schwächer wurde und ich aufhörte, Wasser herauszuhusten, schaute ich hinüber, wo Zenema ihre viel kleinere Tochter Jaydra hätschelte und prüfte, ob ihre Flügel nicht eingerissen waren. Wasser strömte von Jaydras kräftig blaugrünen Schuppen und ihre goldgrünen Augen waren vor Schmerz fast geschlossen. Meine Brust wurde eng. Ich stieß mich mit einer Hand vom Sand ab und sah Jaydra an. „Es tut mir so leid. Ich hätte nie versuchen sollen, von dieser Klippe über dem Meer zu springen, ich dachte, ich könnte meine Magie benutzen, um ...“

Du dachtest, du könntest Magie benutzen, die zu verwenden du noch nie gelernt hast? Zenemas Gedanken kamen in einem ausgeglichen scheinenden Ton zu mir herüber. Sie war nicht zornig, aber ich fing eine Explosion kalter Missbilligung auf, die mich zusammenzucken ließ.

Irgendeinen Drachen zu verärgern war beängstigend, aber Zenema war größer als ein Haus, länger als das ganze nahegelegene Menschendorf und jedes Bein dicker als einige der Palmbäume der Insel. Sie hatte Zähne, die so lang waren wie mein Unterarm und silberne Augen, die wie Perlmutt glänzten. Sie war ein seltener, riesenhafter Weißer Drache. So nahe bei ihr konnte ich sehen, wie das verblassende Sonnenlicht sich auf jedem Schuppen von Zenemas Gesicht spiegelte und das Weiß mit feurigem Rot übergoss. Sie leuchtete wie immer hell und strahlend. Aber ich konnte Zeichen des Alterns erkennen - alte Narben von kaputten Schuppen, die gebrochen und zusammengewachsen waren oder eine Vielzahl von winzigen Schuppen über ihrer Schnauze, dem Kinn oder am Hals hinab gebildet hatten.

„Zenema.“ Ich kam mühsam auf die Füße, stand dann auf wackeligen Beinen und verneigte mich tief. „Du hast Recht. Ich hätte fast uns beide getötet.“

Kind. Sie seufzte und ihre Reptilienstimme hallte durch meinen Kopf. Ihre Gedankenstimme fühlte sich an wie Sonnenlicht an einem schläfrigen Nachmittag in der Nesthöhle. Du weißt, dass ich dich gerne mag, dich in mein Nest gebracht habe, als wärest du eines meiner eigenen Kinder. Aber ich fürchtete, dass deine Magie zu stark werden könnte. Sie zerrt an Saffron und muss genutzt werden. Du wirst zu einer Gefahr für deine Höhlenbrüder und -schwestern. Die Magie wird Saffron beherrschen - und alles zerstören - wenn du nicht zuvor ihre Geheimnisse erlernst. So etwas ist bereits früher geschehen.

Ich konnte nicht mit ihr streiten. Meine natürliche Magie - die ich bei mir als Drachentricks bezeichnete - war in der letzten Zeit öfter und zu ungewöhnlichen Gelegenheiten aufgetaucht. Vor kurzem hatte ich Jaydra aus der Bahn und in einen Sturm geblasen, als ich Angst bekommen hatte. Und beim letzten Mal, als ich wütend geworden war, hatte ich eine ganze Palmengruppe flachgelegt.

Ich wischte meine Hände an meinen durchnässten, weiten Hosen ab.

Ich wurde zu einer Gefahr für die einzige Familie, die ich jemals gekannt hatte, und jetzt würde Zenema, wie die menschlichen Eltern, die mich verlassen hatten, auch wollen, dass ich fortginge.

Saffron-Tochter ... du musst tapfer sein, und ich weiß, wie tapfer du bist. Zenema schlang ihren Schwanz beschützend um mich, obwohl sie dicht bei Jaydra blieb. Ich konnte die Wärme spüren, die ihre Schuppen ausstrahlten. Habe ich dich nicht vor so langer Zeit in der Höhle gefunden? Du hast nicht geschrien oder geweint, aber du hast mir in die Augen geschaut und ich wusste, dass du etwas Besonderes sein würdest. Als die anderen Drachen zischten, habe ich sie angeknurrt, dich in Ruhe zu lassen. Bevor du alt genug warst, fand ich dich dabei, wie du auf Jaydras Rücken geritten bist, als sie sich das Fliegen beibrachte. Ich kenne die Stärke in dir, Saffron - und weiß, dass du alle diese Stärke benutzen musst, um die Magie in deinem Blut zu beherrschen.

„Aber wie?“, platzte ich heraus, und fühlte mich dabei kindisch und fand, dass ich bockig klang. „Du hast es gerade gesagt. Ich wurde von Eltern, die offensichtlich nicht für mich sorgen konnten, in einer Höhle zurückgelassen. Wahrscheinlich hatten sie Angst vor mir. Wie soll ich herausfinden, warum ich diese dämliche Magie habe?“ Fast hätte ich mit dem Fuß aufgestampft, so verzweifelt fühlte ich mich. Beinahe, denn man stampft gegenüber einem Drachen nicht mit dem Fuß auf.

Die Antwort liegt in deinem Blut. Zenema zog mich mit ihrem Schwanz enger an sich. Du musst herausfinden, woher du kommst. Es ist Zeit.

Ich schaute Jaydra an, die noch immer Wasser aus ihren Lungen herausschnaufte. Was, wenn ich eines Tages wirklich einen der Drachen verletzte? Zenema hatte Recht. Ich musste gehen. Ich musste herausfinden, wer ich war, um meinetwillen, wenn nicht um ihretwillen. Ich nickte und wischte mir das Salzwasser aus dem Gesicht. Ich wollte es nicht Tränen nennen.

Komm. Ich werde dich zu dem Ort bringen, an dem alles begann. Vielleicht wirst du die Antworten, die du suchst, dort finden.

Zenema streckte sich und sprang so schnell und behende in die Luft wie eine der Waldkatzen. Sie hob mich mit ihren Klauen hoch. Unter uns zwitscherte Jaydra traurig, aber sie folgte uns nicht. Ich wusste, dass sie noch Schmerzen von ihrem Sturz hatte. Als ich hinabschaute, sah ich, wie die Wälder der Inseln sich schnell entfernten, das Grün und Braun flog schneller vorbei, als die mächtigen Schwingen der Höhlenmutter mich hoch in den Himmel trugen. Ich wollte nicht zurückgehen, aber ich hatte keine andere Wahl.
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Nachdem wir eine lange Strecke geflogen waren, drangen Zenemas Gedanken in meinen Kopf. Menschen, Saffron. Du musst dorthin gehen, wo die Menschen leben. Es gibt viele, sehr viele mehr von deiner Art dort draußen. Und keiner von ihnen will etwas mit Drachen zu schaffen haben. Ihr Bedauern darüber klang in meinen Gedanken nach.

Während ich auf das weite Meer unter uns blickte, dachte ich über ihre Worte nach. Mehr Menschen wie ich, und wie diese in den Dörfern der Inseln? Warum fürchteten sie die Drachen, wie die Dorfbewohner auf den Inseln es taten?

Ich hatte immer gewusst, dass es andere Menschen gab. Jaydra und ich hatten die Matrosen auf den Schiffen beobachtet, die immer zu den Inseln kamen und wieder abfuhren. Für mich schienen sie alle roh, laut und lärmend. Keine echten Drachenfreunde. Es hatte so viel über den Wald zu lernen gegeben, dass ich kein Interesse an stinkenden, alten Booten oder winzigen Hütten hatte.

Aber jetzt begann ich, über sie nachzudenken. Was machten all diese Menschen? Wer war ihre Anführerin? War sie wie Zenema?

Und warum wollte Zenema mich dorthin bringen, wo alles begonnen hatte - was sollte das überhaupt bedeuten?

Die Fragen ließen mich schwindlig und verunsichert zurück. Sie brachten mich sogar dazu, mich zu fragen, ob ich überhaupt zu den Drachen gehörte. Das war lächerlich.

Ich war bei Zenema gewesen, länger, als ich denken konnte, und ich hatte fast genauso lange Drachen geritten.

Natürlich, ein paar schwache Erinnerungen tauchten auf. Eine Wiege ... weiche Decken ... die Stimme einer Frau.

Nein. Das war derselbe, alte Albtraum: ein Baby zu sein, in einem brennenden Haus. Das war keine Erinnerung. Zenema hatte mich von diesem schrecklichen Traum geheilt. In diesem Traum war ein Drache zu mir herabgestoßen, hatte Zenema mir jedenfalls immer erzählt, und jetzt gab es keinen Grund, jemals wieder von solchen Dingen zu träumen. Trotzdem schauderte ich und lehnte mich dichter an Zenemas Hals, um ihre Wärme meine Brust und mein Gesicht überströmen zu lassen. Und ich ignorierte die Angst, die an mir nagte, dass es tatsächlich ein Feuer und Menschen und zornige Leute gegeben hatte ... und die Stimme einer Frau, die ich nie wieder hören würde.

Etwas von meiner Furcht musste sich auf Zenema übertragen haben. Ihr Flug wurde plötzlich schwankend und sie kreiste zu einem entfernten Kiesstrand hinab. Ich klammerte mich an ihren Schuppen fest.

Zenema landete auf dem Strand und die Steine klapperten unter ihren Klauen. Ich glitt von ihrem Rücken. Ein Wind blies kalt vom Meer herüber und das Geräusch der Wellen war leise und gedämpft, fast wie der Atem eines Drachen. Ihre Gedanken kamen beruhigend und sanft zu mir herüber. Hier, Kind. Genau hier habe ich dich gefunden, am Rande eines Sturms, eingewickelt in den Stofffetzen, den du noch immer bei dir hast.

Meine Hand fuhr an meinen Gürtel zu dem Beutel, der neben meinem Messer hing. Ich hatte den Beutel selbst gemacht, nachdem ich die gesehen hatte, die alle Leute aus den Inseldörfern trugen. Er enthielt alles, was ich je besessen hatte - Nähzeug, das mit mir zusammen gefunden worden war, und ein Stück Tuch, fadenscheinig und kaum größer als meine Handfläche. Es war nur noch ein kleiner Fetzen der Decke, in die ich einst eingewickelt gewesen war. Ich hatte es im Laufe der Jahre verbraucht, um Kleider für mich zu flicken, da Zenema darauf bestand, dass Menschen Haut hätten, die ohne Bedeckung zu zart wäre. Ich wusste, wenn ich es ins Licht halten würde, könnte ich den in Gold gestickten Namen gerade noch erkennen.

Amelia.

Ich glaubte, mich an den Duft von Frauenhaar zu erinnern; erdig und leicht mit Lavendel parfümiert. Ich hoffte, dass es der Name meiner Mutter gewesen war und dass sie dies bei mir gelassen hatte, damit ich wüsste, wer sie war. Ich wollte glauben, dass sie mich nicht freiwillig verlassen hatte. Aber die alte Wut und der Schmerz stiegen bitter in meinem Mund auf und in meiner Brust brannte es. Mein Vater und meine Mutter hatten mich verlassen. Amelia ... der Name meiner Mutter ist Amelia. Und jetzt war ich noch wütender auf Zenema, weil sie mich an diesen Ort gebracht hatte.

Der Strand lag leer da, mit steilen Felsen zwischen uns und dem Rest der Insel. Direkt hinter uns war die Höhle, eine kleine Höhle mit einem hohen Eingang, wo ich vor mehr als zehn Jahren zurückgelassen worden war. Ich drehte der Höhle meinen Rücken zu und starrte auf das grünblaue Meer und den weißen Schaum der niedrigen Brandung. „Du glaubst, dass ich nie imstande sein werde, meine Magie zu kontrollieren, solange ich nichts über meine menschliche Familie herausfinde - wer ich bin und woher ich komme? Das ergibt keinen Sinn. Ich muss nicht wissen, woher meine Magie kommt. Ich muss nur ...“ Ich ließ die Worte verklingen. Was musste ich?

Ich wusste die Antwort, aber ich wagte nicht, sie laut auszusprechen. Ich wollte den bloßen Gedanken verstecken.

Was, wenn ich meine Eltern finden könnte, noch am Leben und auf der Suche nach mir?

Ich schaute zu Boden und trat gegen einen der glatten Felsen auf dem Strand.

Zenema stupste mich mit ihrer Nase an und drängte mich dazu, mich umzudrehen und zur Höhle zu schauen. Ich zögerte, aber Zenema schob mich weiter, bis ich aufsah.

Sie sah aus wie jede andere Höhle am felsigen Ufer - verwittert, alt und dunkel. Der Kot der Seevögel färbte das Dach der Höhle weiß, aber die Vögel wussten es besser, als in die Nähe eines Drachen zu fliegen, daher konnte ich keinen von ihnen jetzt sehen oder hören.

Die Sonne neigte sich tiefer am Himmel und das Licht fiel schräg und golden in die Höhle. Etwas Seltsames fiel sofort an den Wänden der Höhle auf. Streifen in den Felsen, die vor einem Augenblick noch zufällig geschienen hatten, begannen Gestalt anzunehmen. „Was ist das?“, hauchte ich.

Hinter mir blieb Zenema still.

Ich trat näher.

Das Licht in der Höhle wurde noch heller. Kreise und Spiralen nahmen Gestalt an und eine stach deutlicher ab als die anderen - ein länglicher Pfeil, den ich so gut kannte, weil ich ihn wieder und wieder gezeichnet hatte. Diese Form war in meinen Träumen gewesen.

Andere Gestalten nahmen im goldenen Licht der schräg stehenden Sonne Formen an.

„Drachen!“, hauchte ich wieder. Mein Herz raste jetzt.

Dies waren nicht die Drachen meiner heimatlichen Insel. Große Drachen und dünne Drachen, fette Drachen und hockende Drachen waren in die Höhlenwände geritzt worden. Ich wusste, dass es nicht die auf dieser Insel vorherrschenden weißen und meerblauen Drachen sein würden. Sondern orangefarbene, grüne und sogar rote.

Ich trat näher, ging zur Höhle und schaute blinzelnd auf die Bilder. Als das Licht sich änderte, begannen sie nun zu verblassen. Aber ich konnte etwas anderes sehen. Ich legte eine Hand auf die Bilder und zeichnete die Linien mit meinem Finger nach.

Wer auch immer diese Figuren in die Wand der Höhle geritzt hatte, hatte menschliche Gestalten hinzugefügt, die Drachen ritten, so wie ich auf Jaydra zu reiten pflegte. Aber die Abbildungen zeigten zwei Menschen auf jedem Drachen.

„Drachenreiter.“ Das Wort entfuhr mir mit einem erstaunten Keuchen. Ich fuhr herum, um Zenema gegenüberzutreten. „Warum hast du mir dies noch nie gezeigt?“ Zenema schnaubte. Nicht immer ist die rechte Zeit für alles.

Ich verdrehte die Augen und winkte zu den geritzten Bildern hinüber. „Siehst du das nicht? Das bedeutet, dass es andere wie mich gibt. Es gibt andere, die mit Drachen leben. Du sagst, dass alle Menschen die Drachen fürchten, aber das tun sie nicht. Also gehöre ich doch dazu ... irgendwo.

Saffron gehört zu Jaydra. Die blaugrüne Jaydra ließ sich auf dem felsigen Strand nieder. Sie schüttelte sich und ein leichtes Zittern lief über ihre Schuppen, als ob sie ein Vogel wäre, der seine Federn plustert. Mit hoch erhobenem Kopf schaute sie zu ihrer Mutter.

Zenema starrte mit einem Funkeln in ihren goldgrünen Augen zurück. Ihre Gedanken übermittelten eine strenge Warnung. Jaydra, halt dich da raus. Dies ist Saffrons Pflicht!

Jaydra schnaubte und eine kleine Dampfwolke wärmte die Luft. Jaydra und Saffron Höhlenschwestern. Wo Saffron hingeht, geht auch Jaydra. Jaydra hob ein Vorderbein und stampfte damit auf die Steine, die auseinandersprangen, einige hüpften bis ins Meer.

Einen langen Moment betrachtete Zenema Jaydra. Endlich senkte sie den Kopf und nickte. Dann ist dies so. Ihr habt bereits ein Band entwickelt und seid eins geworden, wie in alten Tagen. Zenema wandte ihren Kopf, um mich anzusehen und es blitzte in meinem Kopf auf, dass sie ein wenig zufrieden, aber auch traurig war. Die Wahl ist getroffen. Niemand kann euch aufhalten.

Mein Hals wurde eng. Der Atem schien in meiner Brust zu stocken. Die Welt änderte sich für mich - ich wusste es. Ich konnte spüren, wie ein neues Schicksal an mir zerrte.

Ich deutete auf die eingeritzten Bilder in der Höhle. Es waren nicht nur Drachen und Reiter, die hier abgebildet waren. Drachen flogen über wellenförmigen Linien, die fast wie hohe Wogen wirkten. Aber ich wusste, dass dies Berge waren.

Ich deutete auf einen der Berge, den höchsten, der abgebildet worden war, um Höhlen und kleinere Drachen zu zeigen und etwas, das aussah wie das größte Dorf, das ich je gesehen hatte. „Zenema, du glaubst, dass ich meine eigenen Leute finden sollte. Nun, wenn es Menschen wie mich gibt, wenn irgendjemand etwas über meine Magie weiß, wird es an diesem Ort sein. Ich werde gehen.“

Jaydra unterstütze meine Worte, indem sie eine Flamme und Rauch in die salzgesättigte Luft hustete.

Zenema nickte wieder. Die Magie in Saffron ist stark, lass sie den Weg weisen, wohin sie gehen muss. Passt auf euch auf, meine Töchter. Aber vor allem, seid klug und stark.

Jaydra stelzte über die Steine und hielt an meiner Seite an.

Wir schauten beide Zenema nach, als sie in den Himmel aufstieg, ihre starken Schwingen schlugen durch die Luft und ließen mich meine Haare festhalten, während in Jaydras Augen Tränen glänzten. In meinem Herzen wusste ich, dass ich allem, was ich gekannt hatte, Lebewohl sagte. Mein Herz pochte langsam und laut und ich hätte beinahe Zenema nachrufen mögen, dass ich nicht gehen wollte.

Aber ich musste.

Ich musste alles über meine Magie lernen.

Mehr noch, ich musste andere finden, die wussten, was es bedeutete, einen Drachen zu reiten. Ich legte eine Hand auf Jaydras warme Schuppen.

All die Fragen, die ich über meine Vergangenheit hatte, würden warten müssen. Zunächst mussten wir einen Berg finden, wie den, der in die Wand der Höhle geritzt war. Aber wo sollten wir mit einer solchen Suche überhaupt anfangen?


KAPITEL 2

DAS HAUS DARIS
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„Bower, du verpasst die ganze Aufregung. Weißt du nicht, dass jemand Meister Julian als einen dieser verräterischen Rebellen denunziert hat?“

Ich schaute auf die andere Seite der Straße. Vic Cassus winkte mir zu, an seine Seite zu kommen und drängte mich, mich zu beeilen. Er war ungefähr in meinem Alter, hatte aber eine breitere Gestalt und eine fröhlichere Natur. Vic hatte die Art von Schultern, die eine Rüstung tragen sollten, krauses, braunes Haar und wie bei einem Mann sprossen bei ihm bereits Barthaare. Er hätte besser in jene lang vergangenen Zeiten gepasst, als er ein General oder ein großer Drachenkrieger hätte sein können und nicht der Spross eines im Abstieg begriffenen Hauses in einer ständig schrumpfenden Stadt.

Als ich bei ihm ankam, ergriff Vic meinen Arm und zog mich mit ihm. Wir waren beide auf dem Weg ins Gericht von Torvald, das im höheren Teil der Stadt stand, hinter einigen anderen der älteren Adelshäuser. Es waren so wenige Adlige übriggeblieben, dass es fast ein ungeschriebenes Gesetz geworden war, dass man zusammenhielt. Wir schritten die Stufen zum Gericht zusammen mit anderen hinauf, die dorthin strömten, um zu sehen, worum es bei all der Aufregung ginge. Meister Julian war nicht der einzige, der in letzter Zeit beschuldigt worden war, und mir schien, dass immer mehr Namen auf die Liste der Feinde des Königs gesetzt wurden. Das war nicht gut für die Stadt und ihre Bürger, aber ich hatte keine Ahnung, was ich tun könnte.

Ich war auch besorgt, dass Meister Julian vielleicht einer der gefürchteten Salamander wäre, einer von denen, die den König stürzen wollten. Wir würden es bald herausfinden.

Drinnen gingen wir zu dem größten und am reichsten geschmückten Raum des Gerichts. Das Gebäude selbst bestand aus einer Reihe runder, kreisförmiger Räume. Der Hauptraum war groß mit abgestuften Ebenen, auf denen hölzerne Bänke standen, wo verschiedene Blöcke zusammensitzen konnten. Der Raum hallte vor Murmeln, Gestampfe und Stimmen, die sich zu zornigem Streiten erhoben. Die Anschuldigung hatte starke Gefühle erweckt. Obwohl ich als Bower aus dem Haus Daris, das eines der ursprünglichen fünf adligen Häuser der Zitadelle von Torvald war, alles Recht hatte, hier zu sitzen, fühlte ich mich meist wie ein Betrüger, wenn ich nur in den Sitzungen des Gerichts saß. Zu wenige hörten je auf meine Worte und viele dachten, dass ich zu jung sei, um überhaupt daran teilzunehmen. Wie immer wurde meine Haut kalt und mein Magen verknotete sich. Der Raum stank schon nach Schweiß, Parfüm und Angst. Ich hasste das.

Aber ich kannte meine Pflicht. Ich konnte durchsetzen, dass Nahrung für die Menschen aus den Lagern der Stadt freigegeben wurde. Ich hatte viel von meinem eigenen Vermögen verwendet, um anderen zu helfen, es ausgegeben, um für die, die sonst der Kälte ausgesetzt wären, wenigstens Unterkünfte zu beschaffen. Aber die Rücklagen des Hauses Daris waren bis auf ein Weniges zusammengeschrumpft, so dass unser Haus es nur noch schaffte, Suppe und einmal in der Woche Brot für die zu bieten, die keines hatten. Ich befürchtete jedoch, dass auch dies bald enden würde, denn die Schlangen der Notleidenden wurden länger und das Haus Daris hatte nur wenig Geld übrig. Ich würde bald meine Bibliothek verkaufen müssen - wenn jemand sie kaufen würde.

Das waren düstere Gedanken an diesem Tag, daher schob ich sie weg und versuchte, dem Stimmengewirr zu lauschen, das sich in dem steinernen Raum erhob.

„... Landreformen! Das ist der einzige Weg, um alles besser werden zu lassen und diese Verräter zur Ruhe zu bringen!“

„Nein, der König hat nach Truppen geschickt, die von der Südgrenze hierherkommen sollen. Das wird dieser Art von Problemen bald ein Ende bereiten.“

„Soldaten - wozu brauchen wir die? Lasst sie weiter an der Grenze bleiben. Die Eiserne Garde ist alles, was wir brauchen. Wofür zahlen wir unsere Steuern, wenn nicht, damit sie die Ordnung bewahren?“

„Er ist ein Verräter. Ich habe es aus guter Quelle, dass der König selbst in diese Sitzung kommen wird, um das festzustellen.“

Vic ließ sich auf eine Bank fallen und grinste. Er genoss den Lärm und die Diskussionen im Gericht tatsächlich. Er war immer kämpferisch gewesen, auch schon, als wir noch jünger waren. Nachdem wir jetzt alt genug waren, um an den Anhörungen teilzunehmen und zu helfen, über das Leben in der Stadt mitzuentscheiden, verpasste er keine Sitzung.

Ich saß neben ihm und schaute auf das Meer der Köpfe unter uns. Der Raum schien von prächtigen Farben überflutet - Umhänge und elegante Tuniken, Hosen aus Seide und sogar ein paar aus Satin. Unsere Sitze waren immer in der obersten Reihe und der Klang hallte hier laut. Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht sicher, ob ich zu etwas nutze bin. Niemand möchte meine Meinung hören und ich würde viel lieber in der Stadt etwas Gutes tun oder eine Stunde lernen.“

„Schon wieder diese Märchen?“, lachte Vic.

„Vic, du weißt sehr gut, dass solche Worte mir eine Anklage wegen Verrats einbringen könnten.“ Alle Geschichten aus alter Zeit, in denen erwähnt wurde, dass es Drachen, Zauberer, Magie und Ritter, die auf Drachen in den Kampf ritten, gab, waren verboten worden. In der Tat schien es in der letzten Zeit, dass mehr und mehr Gesetze verabschiedet wurden - Ausgangssperren, um den Aufenthalt draußen nach Einbruch der Dunkelheit zu beschränken, Gesetze dagegen, dass mehr als zwei Menschen sich in der Straße versammelten und mehr und mehr Leute schienen ohne Erklärung zu verschwinden. Ich fühlte mich beim Leben in meiner eigenen Stadt unsicher.

Vic schlug mir mit einer Hand auf den Rücken. „Du machst dir zu viele Sorgen, Bower.“ Er lehnte sich vor und flüsterte: „Es mag gegen das Gesetz verstoßen, dieses unerlaubte Zeug zu lesen, aber ich sehe nicht, was es schaden könnte. Du bist doch keiner dieser Salamander Rebellen mit ihren naiven Prophezeiungen.“

Ich nickte. Jeder hatte von den prophetischen Rebellen gehört - denen, die den Sturz König Enrics durch eine alte Geschichte über das Ende der Maddox-Linie herbeiführen wollten. Aber mir schien, dass es jeder Prophezeiung bedauerlich an speziellen Details mangelte. Und ich glaubte nicht wirklich, dass eine Prophezeiung ausreichen würde, um unsere Stadt zu verändern. Wir brauchten ... nun, ich war mir nicht sicher, was wir brauchten, außer einer Veränderung. Aber wie konnten wir die herbeiführen? Und wollten andere überhaupt so eine Veränderung?

Vic sah mit Sicherheit nicht so aus, als ob er so etwas wünschte. Er saß zurückgelehnt da, seine Arme über die Lehne der Bank ausgebreitet. Er sah wie ein junger Mann aus, dem die Welt gehört.

Ich warf einen kurzen Blick in die Runde. Noch saß niemand in unserer Nähe, aber wenn irgendjemand herausfand, was für eine Bibliothek ich in meinem Haus versteckt hielt - der größte Teil der Bücher handelte vom verräterischsten Thema von allen - könnte ich von Glück sagen, wenn ich nicht in meinem eigenen Haus gelyncht würde.

Im Versuch, Vics Gedanken von solchen Dingen abzulenken, lehnte ich mich zurück und verschränkte die Arme. Ich hatte mein bestes Lederwams und -hosen angezogen, dazu ein seidenes Hemd. Alles fühlte sich steif und unbequem an. Ich wünschte mir, zurück in meinem eigenen Haus zu sein und wieder meine alten Kleider anzuhaben. Ich erhob meine Stimme etwas, um über dem Lärm gehört zu werden und fragte: „Was genau ist das alles über Meister Julian? Stimmt es?“

„Dieser aufgeblasene alte Narr?“, lachte Vic und deutete über den Trubel hinweg dorthin, wo der Meister, umgeben von seinen Freunden und völlig geistesabwesend, saß. „Ich glaube nicht, dass er wegen irgendetwas schuldig ist. Andererseits, heutzutage weißt du nie, wer ein Salamander ist und wer für den König - außer, dass die auf der Seite des Königs dazu neigen, am Leben zu bleiben.“ Vic deutete nach unten, wo das Verfahren gleich beginnen sollte. „Sieht aus, als würde der Spaß gleich anfangen.“

Der Magister, ein vom Alter gebeugter Mann, kahl noch dazu, schritt langsam auf das Podium, das in der Mitte des Hauptgeschosses stand. Er schlug dreimal mit seinem Zeremonienstab auf den Tisch, wie es Sitte war. Die Menge ignorierte ihn größtenteils, eine Tatsache, die ich unglaublich frustrierend fand. Hatten diese neuen Adligen überhaupt keinen Respekt für die Vergangenheit?

„Herren und Damen aus Torvald und seinen Fürstentümern, Protektoraten und Außengebieten.“ Die Stimme des Magisters, schwankend und schrill, erreichte mich kaum. „Wir sind hier versammelt, um in diesem Gericht Recht zu sprechen, mit dem Rat des Ältestenrats der Zitadelle und der Weisheit des Königs.“

„Gähn“, murmelte Vic. Es war die traditionelle Erklärung, die der Magister immer abgeben musste, und ja, sie wurde etwas langweilig.

Ein Ruf ertönte von der Seite des Gangs her, nahe den Türen zur Vorhalle. Menschen wurden grob beiseitegeschoben. Das Klirren der Eisernen Garden hallte durch den Raum, als sie im Gleichschritt eintraten. Adlige und Händler beeilten sich, diesen unaufhaltsamen Wachen aus dem Weg zu gehen. Ihre Ankunft konnte nur eines bedeuten - dass der König im Raum erschienen war.

Die Stimme des königlichen Herolds schnitt durch die Luft, als er rief: „Macht Platz für den König! Macht Platz für König Enric!“ Der königliche Herold schritt zuerst herein, eine Frau in einem reichen, roten Samtkleid, geschmückt mit Goldstickerei am Saum und den breiten Manschetten der Ärmel. Ein alter Mann, gekleidet in streng wirkende, schwarze Tunika, Hosen und Stiefel, hinkte neben ihr her.

Hinkte? Ich schüttelte den Kopf. Wo war der König? In seinem ganzen Leben hatte er mit Sicherheit nie gehinkt.

Ich setzte mich auf und streckte meinen Hals, um besser sehen zu können. Ich schaute umher auf der Suche nach dem König. Als ich wieder hinsah, gab es keine Spur mehr von dem alten Mann, sondern der König selbst schritt jetzt in den Raum, stolz und selbstbewusst wie immer, auch von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Ich hatte keine Ahnung, wo der alte Mann hingekommen war, höchstwahrscheinlich hatte er sich in die Menge gemischt. Der Magister machte eine Verbeugung und trat zurück, zwischen die anderen in der ersten Reihe.

Jeder war jetzt aufgestanden und die Eisernen Garden marschierten auf die Hauptebene, um eine Reihe zwischen den Versammelten und dem König zu bilden.

König Enric, ein Mann in den besten Jahren mit schwarzem Haar, das er glatt und geölt zurückgekämmt trug, wie es Mode war, hatte eine hohe Stirn und stahlgraue Augen. Er hob jetzt seine Hände und über den Saal legte sich eine erwartungsvolle Stille. Er war kein großer oder massiger Mann, aber er wusste, wie man einen Raum beherrschte. Mir schien, dass jeder den Atem anhielt - so wie ich. „Untertanen! Edle von Torvald, ich danke für Eure Anwesenheit heute und bin gekommen, Euch allen für Eure gute Arbeit im Dienste der Krone und der Stadt zu danken.“

Begeistertes Jubeln und Trampeln von Füßen brach aus. Welche gute Arbeit? Ich schaute mich um. Für mich sah der Saal fast leer aus. Die Adligen hier sahen aus wie ein gieriger Haufen, darauf bedacht, ihre eigenen Taschen zu füllen. Die Händler, die anwesend waren, hatten fette Bäuche und selbstzufriedene Gesichter. Nicht einer von ihnen würde auch nur ein Wort über die Reparatur der Stadtmauern, neue Abwasserrohre oder den Wiederaufbau von alten Teilen der Stadt, die zu Slums verkommen waren, hören wollen. Ich wusste das, denn dies waren Dinge, die ich einmal in dieser Versammlung erwähnt hatte, nur, um durch Lachen zum Schweigen gebracht und verspottet zu werden, bis ich lernte, meine Meinung für mich zu behalten. Ich war ebenso nutzlos bei der Bewältigung der vielen Probleme, denen Torvald sich gegenübersah - aber ich wusste es wenigstens.

Der König schien sich dessen viel zu wenig bewusst.

„Torvald ist am Erstarken!“ König Enric lächelte und hob wieder seine Hände. „So, wie es das immer verdiente. Wir beherrschen ein größeres Gebiet als je zuvor und die anderen Mächte der Welt sehen uns als ihren rechtmäßigen Führer an. Der eiserne Wille von Torvald ist stark und die Eiserne Garde ist stärker!“

Mehr Jubel und Rufe antworteten dem König. Sein Lächeln wurde breiter. Er nickte und hakte seine Hände in den breiten Gürtel, den er über seiner schwarzen, samtenen Tunika trug. Ich begann mich zu fragen, ob irgendjemand sonst auf dem Weg hierher durch dieselben, verarmten Straßen gekommen war, die ich an diesem Morgen gesehen hatte.

Der König hob seine Hand und wieder wurde es still. „Aber, meine treuen Höflinge, Adligen und Getreuen, nicht alles innerhalb unserer Mauern ist gut. Wir mögen außerhalb davon wohl respektiert sein, aber innerhalb von Torvald existiert eine wachsende Gefahr, die all unseren Wohlstand und Frieden zu zerstören sucht.“ Ein paar rutschten auf ihren Plätzen hin und her, wodurch die Bänke knarrten. Jemand hustete. Der Blick des Königs schweifte über den Raum. „Ich habe Kenntnis davon, dass hier mehr als einer unter Euch ist, der ein Verräter ist.“

Mein Herz begann zu hämmern. Mir schien, dass der Blick des Königs auf mir geruht hatte. Würde er gleich Bower, aus dem Hause Daris, rufen? Stattdessen wandte er sich um und streckte eine Hand aus, mit denen er auf die zweiflügelige Eingangstür wies.

„Meister Julian!“ Der König rief den Namen.

Zwei weitere Eiserne Garden betraten den Raum und zerrten Meister Julian, einen der neueren Adligen, in den Saal. Das fette Gesicht des Mannes hing vor Verzweiflung hinab und seine rechte Seite war von Prellungen dunkel gefärbt. Sein feines Hemd, dem Glanz nach zu urteilen, aus Satin, war an einigen Stellen zerrissen und seine ledernen Hosen sahen aus, als wäre er durch die schlammigen Gossen der Stadt gezogen worden. Die Eisernen Garden ließen ihn zu Füßen des Königs fallen.

Ich kannte Meister Julian nur vom Ruf her. Er hatte ein Vermögen durch den Handel mit Kunst und seltenen Antiquitäten gemacht, aber es ging das Gerücht, dass er Wucherpreise verlangte und kein Problem damit hatte, Waren herzustellen, um sie zu verkaufen, die keinen Tag alt waren. Hatte er den König betrogen? Oder schlimmer noch ... war er ein Rebell? Einer, der glaubte, dass der König gestürzt werden sollte?

Der König schaute auf den Mann, der jetzt zu seinen Füßen zitterte. „Meister Julian, ich weiß aus sicherer Quelle, dass man Euch in der Nähe des alten Klosters auf dem Berg Hammal gesehen hat.“ Die Stimme des Königs senkte sich zu einem Flüstern, das trotzdem noch jeder hören konnte. „Das verbotene Land. Der verfluchte Ort. Ist etwas Wahres daran, oder leugnet Ihr es?“

„Oh, beim Eisen des Königs! Das kann er nicht gemacht haben, oder?“, murmelte Vic. Ich sah ihn an. Sein Gesicht sah bleich und angespannt aus, und seine Augen glänzten vor Angst.

Der Berg Hammal war der längst erloschene Vulkan, an dem die Zitadelle von Torvald gebaut worden war. Um genauer zu sein, es war der Vulkan, auf dem die Zitadelle gebaut war. Man konnte nirgendwo in der Stadt tief graben, ohne auf harten, schwarzen Fels zu stoßen, in dem Kristalle funkelten. Das machte alle Bauarbeiten schwierig. Alte Ruinen machten den Gipfel des Bergs Hammal zu einer unheimlichen Gegend, genau unter dem Bergrücken, der uns von dem Krater des Vulkans trennte. Es war verfluchter Boden, verboten für jedermann außer dem König und seiner Eisernen Garde. Jeder wusste, dass in diesen Ruinen Geister umgingen und dunkle Schatten sich in dem sammelten, was angeblich ein Kloster gewesen war. Es galt als unglückbringend, auch nur einen Stein aus jenen Wänden zu nehmen.

Der König streckte einen Finger aus, um auf den Mann zu zeigen, der vor ihm auf Knien zitterte. „Leugnet Ihr es, Meister Julian?“

Eine gedämpfte Stille legte sich über das gesamte Gericht.

Meister Julian senkte seinen Kopf. Seine Stimme kam als leises Schluchzen heraus, aber jeder konnte seine Worte hören. „Sire! Ich würde niemals ... das muss ein Missverständnis sein.“

„Nennt Ihr Euren König einen Lügner?“ König Enrics Gesicht wurde rot. Eine Welle von Schwindel überflutete mich. Einen Moment lang schien es, als würde ich zwei Männer sehen, sowohl den stolzen König auf der Höhe seiner Macht, als auch das Gesicht eines alten Mannes, das darunter hervorzuschimmern schien. Ich blinzelte und wischte mir mit den Fingerspitzen über die Augen. Ich war zu lange aufgeblieben und hatte gelesen, war dies nun die daraus resultierende Müdigkeit, die mich jetzt Dinge sehen ließ?

Meister Julian duckte sich noch mehr und stotterte abgerissene Worte, als er den Vorwurf bestritt, aber selbst von da aus, wo ich saß, konnte ich sehen, wie jeder sich von ihm zurückzog. Er war gezeichnet. Und ich konnte mir nichts vorstellen, was ich hätte tun können, um dem armen Mann zu helfen. Er hatte Unrecht begangen - er hatte das Gesetz gebrochen. Ich schauderte beim bloßen Gedanken daran, was seine Strafe sein könnte.

König Enrics Worte durchschnitten die Luft, scharf wie Pfeile im Flug. „Entweder denkt Ihr, der König habe Unrecht, dass Ihr mehr wisst als der König. Oder Ihr seid ein Lügner. Was von beiden stimmt?“

„Ich ... es ist nicht so ... nur ...“ Der Mann sah auf und schaute sich um, als ob er nach Freunden suchte. Er faltete immer wieder sein feines Halstuch in seinen Händen. Sein massiges Gesicht lag in tiefen Falten und seine Haut war zur Farbe von Pergament verblasst.

„Genug! Ein Mann, der nicht imstande ist, seine Unschuld zu beteuern, ist offensichtlich nicht ohne Schuld. Ihr wisst, dass das verbotene Land bei den Verrätern, die ihren König gerne fallen sehen würden, in hohem Ansehen steht? Und doch betratet Ihr es bereitwillig. Es betrübt mich zu sehen, wie meine Liebe zu meinem Volk gegen mich gewendet wird.“ König Enric wandte sich ab und schnipste mit den Fingern. „Garden, tut Eure Pflicht.“

Meister Julian verstummte. Die Eisernen Garden traten vor; ihre metallenen Rüstungen krachten und der innere Mechanismus, wie immer er auch beschaffen sein mochte, quietschte. Sie packten den Mann an den Schultern und begannen, ihn fortzuzerren.

„Gnade“, bettelte Meister Julian halb schluchzend.

Mein Magen verknotete sich und der Geschmack von Galle stieg in meinen Mund auf. „Los schon“, murmelte ich Vic zu. „Wir müssen etwas tun.“

„Was? Bist du verrückt?“ Vic ergriff meinen Arm und hielt mich auf meinem Platz fest. „Du wirst damit enden, dass die Eisernen Garden dich auch wegbringen. Möchtest du sterben?“

Mein Herz hämmerte, aber ich konnte nicht einfach still dasitzen. Vielleicht hielt ich nicht viel von Meister Julian, aber er verdiente Besseres, als so weggeschleppt zu werden. Ich schüttelte Vics Griff ab und stand auf. Kaum hatte ich das getan, als ein schriller Schrei durch die Luft peitschte. Das Geräusch war schrecklich - das schlimmste, was ich je gehört hatte. Der Saal wurde wieder still.

Vic zupfte an meinem Arm und zog mich zurück auf meinen Platz. „Setz dich. Setz dich hin, du Narr, oder die Eisernen Garden werden dich als nächsten wegschleifen.“

Ich schüttelte weiter meinen Kopf. „Was ... was haben sie mit ihm gemacht?“

Vic runzelte die Stirn und atmete tief durch. „Du kennst das Gesetz - sich dem Berg Hammal zu nähern, bedeutet den Tod.“

Meine Hände zu Fäusten geballt starrte ich auf die Türöffnung, durch die Meister Julian fortgeschleppt worden war. „Todesstrafe dafür, dass man ein lächerliches Gesetz bricht - ein Gesetz, das niemand auch nur versteht. Es ist ja nicht so, als ob der Mann Waffen an unsere Feinde verkauft hätte. Er soll nur am falschen Ort gesehen worden sein. Das ist unglaublich.“ Ich schaute auf meine Hände hinab und zwang meine Hände dazu, sich zu öffnen, um sie dann auf meine Schenkel zu pressen.

Ich hätte mehr tun müssen - aber was hätte ich tun können? Vic hatte Recht. Jeder, der sich für Meister Julian eingesetzt hätte, wäre ebenfalls getötet worden. Ermordet.

Das Klirren der Eisernen Garden hallte wieder durch den Saal, als sie zurückkamen. Dunkle Blutstropfen befleckten ihre Rüstungen.

Flüstern erfüllte den Raum. Ich schaute mich um und sah in den Augen vieler Besorgnis und Furcht. Dieser Tag schien wie ein fürchterlicher Albtraum, aus dem ich nicht erwachen konnte. Aber die Eisernen Garden des Königs machten uns machtlos - nutzlos.

„Ich kann nicht hierbleiben.“ Ich stand auf und schaute auf Vic hinab.

Er hob eine Augenbraue und verschränkte die Arme. „Bower, du brauchst bessere Nerven.“

„Und seit wann bist du so gefühllos geworden? Das war kein Gerichtsverfahren. Das war nicht einmal eine Hinrichtung. Das war ...“

„Sprich es nicht aus, Bower.“ Vic richtete sich auf und schaute sich, plötzlich besorgt, um. „Du scheinst entschlossen zu sein, als nächster vor dem König zu landen, und ich habe nicht den Wunsch, dann irgendwo in deiner Nähe zu sein. Halt dich an deine Bücher, wenn du musst, aber kritisiere den König nicht.“ Sein Gesicht wurde für einen Moment leer und einen Augenblick lang wurde es ganz still im Saal. Eine erneute Welle des Schwindels überflutete mich. Schwankend schloss ich meine Augen.

Als ich sie öffnete, sah ich Vic lächeln. Die normalen Gespräche im Saal hoben um uns herum wieder an und Vic lehnte sich in seinem Sitz zurück. „Ich weiß gar nicht, worüber du dich aufregst. Meister Julian geht nur ins Gefängnis. Er wird von seinen Söhnen eine Strafe an die Krone zahlen lassen oder so etwas.“

„Was?“

Um uns herum gingen die Diskussionen und Unterhaltungen im Gericht weiter. Als ich zur Hauptebene hinabsah, waren die Eisernen Garden verschwunden - aber ich hatte sie nicht fortgehen hören. Der König war ebenso verschwunden. Es war beinahe, als wäre nichts geschehen.

Irgendetwas stimmt hier nicht.

Plötzlich verspürte ich ein Unbehagen und ich suchte in der Menge, ob es noch anderen so ging. Meine Haut kribbelte und ein Schauder rannte mir den Rücken hinab. Die Menge bestand aus meist älteren Männern. Selbst die neueren Adligen mit ihren grellfarbenen Kleidern und lächerlich auffallenden Hüten sahen mittelalterlich und selbstgefällig aus. Das war der Grund, warum so wenige mir auch nur zuhören würden - ich war zu jung, um so viel zu wissen wie sie, jedenfalls sagten sie mir das regelmäßig.

Aber Meister Julian war tot. Oder nicht?

Ein leichter Hauch von Nervosität schwebte in der Luft, und es schien mir, dass selbst meine Erinnerungen an diesen Morgen verblasst waren. Oder verzerrt.

Hatte Vic Recht? Hatten die Eisernen Garden Meister Julian einfach ins Gefängnis geschleppt? War der Schrei nur ein Protest-, aber kein Todesschrei gewesen? Wer war ich, das zu wissen? Und dennoch ... diese Stimme, dieser schreckliche Schrei, hallten in meinem Kopf wider.

Mit weichen Knien setzte ich mich mit einem Plumps hin. „Ich dachte, ich hätte gehört, wie sie ihn töteten.“

„König Enric? Der König ist fair und ein gerechter Mann.“ Aus irgendeinem Grund klangen die Worte flach, als ob Vic sie schon so oft gesagt hätte, dass sie keine Bedeutung mehr hatten. Er legte eine Hand auf meine Schulter. „Vielleicht liegt es an dieser Literatur, die du liest.“

Ich wusste, was er meinte. Diese fantasievollen Legenden von Helden, Drachen und Zauberern hatten meinen Geist verdorben. Der König hielt diese Geschichten für böse, etwas, was von gefährlichen, aufrührerischen Irren benutzt wurde, um die Stadt zu verderben.

Ich hob eine Hand an meine Stirn und fühlte kalten Schweiß. Ich stand auf. „Ich werde etwas essen gehen. Es ist zu heiß hier drinnen.“

„Mach das“, rief Vic aus.

Halb stolpernd taumelte ich zurück zum Haupteingang hinunter und hinaus auf die Stufen. Die Luft schien außerhalb des Raumes feucht und faulig zu sein. Rote Spritzer befleckten den Boden des Eingangs.

Mein Magen drehte sich um und ich floh die Straße hinab.

Ich hielt nicht an, bis mein Atem nur noch ein abgerissenes Keuchen und ich weit weg vom Saal und dem Gericht war. Diese roten Spritzer gingen mir nicht aus dem Kopf. Mein Mund wurde trocken und in meinem Kopf drehte sich alles. Ich wusste nicht, wie lange ich schon gelaufen war. Dieser Tag schien falsch zu sein. War ich nicht am Morgen zum Gericht gegangen? Es war schon spät am Tag, Wolken standen über mir am Himmel und ein scharfer Wind blies. Es würde bald dunkel sein. Ich hielt an, lehnte mich gegen eine Mauer und drückte meine Hände gegen die Steinwand.

Dieser Teil der Stadt war in noch schlechterem Zustand als andere. Gebäude sackten in sich zusammen, ebenso wie ihre hölzernen Türen. Die meisten Fenster waren mit Balken vernagelt. In den Straßen flog Abfall herum und die Gossen stanken nach Abwässern. Ein paar zerlumpte Kinder rannten vorbei, beäugten mich, als ob sie sich für mein Geld interessieren könnten, schienen aber zu beschließen, dass ich der Mühe nicht wert war.

Gegenüber befleckte rotbraune, dunkle Farbe die Wand eines Hauses in Form eines grob gezeichneten W, über dem ein kleiner Funken stand.

Das Feuer hier drinnen.

Es war das Zeichen der Salamander, der Widerstandsbewegung, der gefährlichen Irren, über die der König immer schwadronierte. Dies sah aus wie ein Stadtviertel, in dem Groll und Zorn wachsen konnten. Das Zeichen sah fast aus wie die Flügel eines Drachen.

Ich schauderte, stieß mich von der Wand ab und machte mich auf den Heimweg.

Die Straßen des adligen Stadtviertels waren ruhiger als der Rest der Stadt und ich musste den Berg hinaufgehen, um das Haus meiner Familie zu erreichen. Unten begannen das trübe, gelbe Licht der Lampen in den Fenstern der Häuser zu flackern. Die Glocke begann die Sperrstunde einzuläuten - ein tiefer, trauriger Klang. Wie war es so spät geworden?

Meine Schultern waren herabgesunken und meine Beine schmerzten, als ich das Stadthaus meiner Familie betrat. Braune und gelbe Blätter sammelten sich im Innenhof, der eiserne Klopfer an der Tür war verrostet und die meisten der Fenster in den beiden Seitenflügeln waren schon vor Jahren mit Brettern verschlossen worden. Für das Haus Daris waren harte Zeiten gekommen, wie für den größten Teil der Stadt. Ich konnte es nicht übers Herz bringen, das alternde Herrenhaus zu verkaufen, aber die Mittel, es in gutem Zustand zu halten, besaß ich auch nicht. Das Dach brauchte neue Schindeln, alle Kamine rauchten und ich hatte vier Stockwerke voller großer Zimmer, von denen die meisten von meinen Eltern und mir in Auktionen leergeräumt worden waren, um den Haushalt aufrecht zu erhalten und zu tun, was wir konnten, um unseren Nachbarn zu helfen. Sie hatten es nicht geschafft, der wachsenden Verarmung der Stadt Einhalt zu gebieten, und ich auch nicht.

Ich öffnete die Vordertür - wir hatten seit Jahren keinen Pförtner mehr gehabt - und achtete sorgfältig darauf, nicht an die Glocke zu rühren. Es war schon so spät und ich sah keine Notwendigkeit dafür, die beiden Diener zu stören, die bei mir geblieben waren.

Drinnen war die Laterne, die hoch in der riesigen Eingangshalle hing, heruntergebrannt. In dem Raum, der so hoch war, wie er breit und tief war, hing der Trübsinn in allen Ecken. Das Haus roch feucht und muffig und schien von der Nachtluft und dem Seufzen des Windes erfüllt. Meine Schritte hallten auf den Marmorböden, die es nötig hatten, geputzt zu werden, aber es war schwer, mit allem mitzuhalten, was einer Reinigung bedurfte. Mein Magen knurrte und mir wurde klar, dass ich seit dem frühen Morgen nichts zu essen gehabt hatte.

Ich beschloss, in die Küche hinunterzugehen und schlüpfte durch die Tür, die mich in die Waschküche, vorbei an den Unterkünften der Diener, bringen würde. Selbst wenn die Köchin nicht mehr wach war, konnte ich sicher sein, auf dem Herd etwas Warmes zu finden. Sie hatte immer eine Suppe oder einen Eintopf am Kochen, da das die beste Methode war, um das Fleisch, das ich mir für das Haus leisten konnte, zu verlängern.

Meine Sohlen waren weich genug, um auf den alten Steinstufen, die vom Hauptgang hinabführten, kaum ein Geräusch zu machen. Ich war so müde, dass ich zunächst, als ich das Flüstern hörte, an Geister und ruhelose Seelen dachte.

Schwankender Feuerschein tanzte aus der Tür, die in die Küche führte und dann drangen Stimmen zu der steinernen Treppe.

Gernigan sagte: „Es lag genau da. Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen.“ Mein Butler und Hausverwalter klang aufgeregt, aber Gernigan schaffte es, sich über fast alles aufzuregen. Der Mangel an Geld im Haus, wie sehr das Haus Daris heruntergekommen war, das Fehlen von Besuchern im Haus der Familie - über alles beklagte er sich ständig, schnüffelte herum und warf anschuldigende Blicke um sich. Er meinte, dass das alles meine Schuld sei, weil ich so viel an die Armen gab. Sein Lieblingssatz war: ‚Alles wäre anders, wenn Euer Vater noch leben würde.‘

Die Köchin lachte, ihre Stimme war rau und tief und sie sagte: „Du musst dich irren.“

„Nein, ich irre mich nicht. Und ich habe getan, was jeder vernünftige Mensch tun würde“, antwortete Gernigan.

Ich erstarrte. Was hatte er getan? Was hatte er gesehen?

Eine Pfanne klirrte und dann sagte die Köchin: „Du hast es nicht kaputtgemacht? Du weißt, was Master Bower davon hält, wenn wir in seine Bibliothek gehen. Wenn er herausfindet, dass du ein Buch genommen hast, kannst du von Glück sagen, wenn du jemals wieder eine Arbeitsstelle findest.“ „Drachen“, zischte Gernigan.

Mein Hals wurde eng. Mich mit einer Hand an den Steinen der Wand abstützend, machte ich einen Schritt nach vorne. Oh, Gernigan, was hast du getan?

Seine Stimme senkte sich weiter und nahm einen unangenehm kratzenden Ton an. „Drachen waren es. Zeichnungen und Beschreibungen, Schilderungen ihrer Namen, ihrer Farben und alle möglichen schrecklichen, unwahren Dinge.“

Die Köchin schnüffelte missbilligend und ich hätte in den Raum springen und sie küssen mögen. „Der Herr ist nicht so, Gernigan. Er ist vernünftig. Wer könnte schon an Drachen glauben? Das ist lächerlich. Und ein Buch bedeutet doch nicht, dass er etwas davon hält.“

„Nein?“ Gernigans Stimme wurde lauter und härter. „Ich sage dir, es wird sich herausstellen, dass er einer der Salamander ist.“

Kälte durchströmte mich. Ich wollte verschwinden, aber ich musste hören, was Gernigan getan hatte, denn in meinem Innersten wusste ich, dass er etwas Unüberlegtes getan hatte.

„Ein Verräter, das ist er. Das wäre alles nicht passiert, wenn sein Vater noch leben würde. Und ich konnte nichts anderes tun, als die Männer des Königs zu informieren. Sie haben meine Anzeige aufgenommen, ja.“

Metall klirrte auf Stein und ich konnte mir vorstellen, dass die Köchin einen Löffel hatte fallen lassen. Es musste sie schockiert haben, aber längst nicht so sehr wie mich.

Ich hielt den Atem an. Mein Gesicht fühlte sich gleichzeitig eiskalt und taub an. Ich konnte nicht glauben, dass Gernigan meine Befehle missachtet und eines meiner Drachenbücher gesehen hatte.

Was, wenn er es zerstört hatte?

Mein Magen verknotete sich bei der Vorstellung, dass er tatsächlich eines meiner geschätzten Besitztümer verbrannt haben könnte. Das war schlimmer, als den Zorn des Königs auf mich herabzubeschwören.

Mein Hunger war vergessen, ich schlich die Stufen zurück nach oben und betrat wieder die Eingangshalle. Ich musste die Bücher beschützen - und dann mich selbst.

Das Haus schien nicht länger dasselbe Herrenhaus, das ich einst mein Eigen genannt hatte. Mein Vertrauen war von jemandem missbraucht worden, den ich für verlässlich gehalten hatte. Ich war verraten worden. Ich rannte die Stufen hinauf in die Bibliothek. Ich schloss die Tür hinter mir und lehnte mich an sie. Aber ich sah das Drachenbuch noch immer auf meinem Schreibtisch.

Es war zugeklappt gewesen, aber jetzt lag es aufgeschlagen da. Ich eilte hinüber und berührte die Seite mit einer Hand. Wenigstens hatte Gernigan es nicht verbrannt. Aber was nun?

Mir war so wenig geblieben, und so wenige Bücher. Und dennoch hatte ich vermutlich die größte Sammlung von Literatur in ganz Torvald. Ich konnte sie nicht Gernigan oder den Eisernen Garden überlassen. Wenn ich sie alle versteckte, würde der König mir glauben, wenn ich leugnete, etwas Unrechtes getan zu haben? Das hatte Meister Julian nicht geholfen.

Ich dachte an den Schrei, den ich gehört hatte - ja, ich hatte ihn gehört. Diesen Schrei hatte Meister Julian mit seinem letzten Atemzug ausgestoßen. Ich wusste, dass ich nicht bleiben konnte.

Eilig zog ich die Bücher aus den Regalen. Ich wählte fünf aus, die ich in einen alten, ledernen Schreiberranzen packte - eines über Karten, eine Sammlung alter Geschichten, zwei Erzählungen und eines über Drachen. Die anderen konnten hinter einem falschen Regal in einem versteckten Raum verborgen werden, der nur meinem Vater, meiner Mutter und mir selbst bekannt war. Mein Vater hatte ihn bauen lassen, weil er unruhige Zeiten vorhersah. Er hatte Recht gehabt, sich Sorgen zu machen. Jetzt müsste ich nur hoffen, dass das Geheimnis ausreichte, um den Rest meiner Bibliothek sicher versteckt zu halten.

Die fünf Bücher, die ich mit mir nahm, würden eine schwere Last sein, aber ich konnte sie nicht zurücklassen, es waren seltene Ausgaben und ich hätte sie nie ersetzen können. Und der Schreiberranzen würde in meine Pläne passen. Wie jeder adlig Geborene konnte ich ein Schwert führen, aber ich konnte auch fast ein Dutzend Sprachen lesen und schreiben. Ich würde mich in einen Schreiber verwandeln. Einen wandernden Schreiber. Hier konnte ich jetzt nichts mehr tun, außer mich selbst zu retten.

Ich ging, die Bücher mit mir nehmend, in mein Zimmer, packte ein paar Kleidungsstücke, alles Geld, das ich noch hatte und ein paar kostbare Andenken an meine Eltern in eine weiche Tasche. Ich konnte mich schon sehen, wie ich die Straßen und Wege entlanglatschte und grinste fast bei dem Gedanken.

Und dann hörte ich ein Hämmern an der Vordertür.

Mein Herz machte einen Satz. Schweiß nässte meine Handflächen und meine Oberlippe. Ich eilte zu einem Fenster, schaute hinaus und sah Mondlicht auf Metall glitzern.

Die Eiserne Garde! Sie wollen mich holen.

Ich schnappte mir einen schweren Umhang und blickte auf der Suche nach einem Fluchtweg umher. Ein schmales, hohes Fenster führte nach draußen in das Rosenzimmer, das kaum mehr als ein Raum für den Sommer war, dessen Fenster seit langem gerissen und zerbrochen waren, was es eher winterlich machte. Ich konnte aus meinem Raum ins Rosenzimmer, von dort aufs Dach steigen und eine der Hintertreppen hinablaufen. Ich könnte in die Stadt fliehen und mich dort in den gewundenen, engen Straßen der Slums verbergen. Ich könnte nach Königsdorf gehen und von dort ein neues Leben beginnen.

Das Hämmern ertönte wieder und ich hörte Gernigan rufen, dass er käme. Käme, um meine Verdammnis ins Haus zu lassen. Käme, um mich wieder zu verraten. Mit einem letzten Blick umher öffnete ich das Fenster, nahm meinen Schreiberranzen und meine Tasche auf und machte mich auf in die kalte Nacht. Hinter mir füllte das Klirren von eisernen Stiefeln das Haus, aber es war nicht mehr mein Haus, nicht mehr mein Heim. Ich war jetzt nicht nur ein junger Mann mit einem aussterbenden Namen - ich war nichts mehr.

Doch seltsam, es fühlte sich an, als ob ich zum ersten Mal in meinem Leben frei wäre.


KAPITEL 3

AUF DER FLUCHT
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Der große Weise des dreizehnten Jahrhunderts, Tantalus Mas, schrieb, dass jeder Schritt auf der Reise zu deinem Schicksal ein Segen ist‘. Tantalus Mas musste offensichtlich nie aus einer Stadt fliehen, sich in den Schatten verbergen und in zu dünnen Kalbslederstiefeln wandern. Ich verfluchte mich dafür, dass ich meine Stiefel nicht gewechselt hatte, aber es war keine Zeit gewesen. Und ich verfluchte mich ständig dafür, Bücher gesammelt zu haben - aber was sonst hätte ich mit mir anfangen sollen?

Ich war als der einzige Sohn eines adligen Hauses erzogen worden. Ich hatte nie Brüder gehabt, mit denen ich hätte spielen, oder Schwestern, die ich hätte ärgern können. Meine Eltern hatten mich nie ermutigt, Duelle auszufechten oder mich mit den unteren Klassen zu schlagen, wie die Eltern einiger meiner Freunde. Aber ich hatte Bücher gehabt, und über meine Liebe zum Lesen hatte man nur gelächelt. Es war mein Leben gewesen. Jetzt schien es, dass die Art, wie König Enric das Land ruinierte, mit meinem eigenen Ruin verbunden war. Ich konnte ihm nur in dieser geringen Weise Trotz bieten, dass ich ihm mein Leben und meine Bücher nicht auslieferte. Aber meine Füße schmerzten noch, ebenso wie meine Schultern vom Tragen der Last, die ich mit mir nehmen musste. Ich hatte die Bücher nicht zurücklassen dürfen, da sie sonst in ein Feuer geworfen worden wären.

In diesen Büchern waren Geschichten von Umzügen, die Tage gedauert hatten, Festen, die sich über Wochen zogen, Geschichten von Schlachten, großen Taten und Tapferkeit. Jemand musste die Vergangenheit bewahren und die Geschichten einer längst vergangenen Welt lebendig erhalten. Diese Person würde ich sein und daraus würde ich meine Kraft beziehen. Doch es betrübte mich, dass ich jetzt wie ein Dieb weglaufen musste.

Ich wandte mich in Richtung zu den ärmeren Teilen der Stadt, durch die mittlere Ebene und über die zweite und dritte Brücke über die Flüsse der Schluchten, die sich durch den Berg zogen; ich wusste, dass ich mich hier würde verstecken können. Aber dies war eine Stadt während der Ausgangssperre. Während keine anderen Bürger draußen sein würden, die mich hätten sehen können, patrouillierten die Eisernen Garden und standen an den wichtigsten Stellen Wache.

Ich suchte mir langsam meinen Weg, hielt an jeder Ecke an, um auf das Klirren von Metall zu lauschen, hielt mich an die engsten, ärmlichsten Straßen. Aber ich wusste, wo genau die Eisernen Garden Wache standen. Sie würden an jeder Brücke, an der Straße der Zimmerleute, am Hof der Verlorenen und am Platz der Erinnerungen sein. Die Eisernen Garden waren eine Konstante in der Stadt, sie bewegten sich nie von dort, wo sie hingestellt worden waren, fort, außer, wenn sie direkten Befehl bekamen, sich zu bewegen oder eine Verletzung der Gesetze des Königs sahen. Stille Riesen aus Metall, standen sie nur auf Wache. Oder sie suchten nach Flüchtlingen wie mir.

Allerdings machten sie eine Menge Krach und das würde es mir leichter machen, ihnen aus dem Weg zu gehen. Trotzdem verringerte das nicht das Hämmern meines Herzens oder die Hast meiner Atemzüge.

Inzwischen musste jede Eiserne Garde wissen, dass ich auf der Flucht war. Ich hatte vor Jahren in einem Buch gelesen, dass die Eisernen Garden mechanisch, aber irgendwie alle miteinander verbunden waren. Wenn eine Eiserne Garde etwas wusste, wussten es alle. Das war keine Magie, oder jedenfalls nicht in der alten Bedeutung, über die ich gelesen hatte. Aber es bedeutete, dass ich jede Eiserne Garde so behandeln musste, als wollte sie mich töten.

Ich hatte einmal gesehen, wie eine der riesigen, metallenen Eisernen Garden sich explosionsartig in Bewegung setzte. Es war erschreckend gewesen. Ein Ruf war ertönt, einen Dieb aufzuhalten, und dann hatte ein kleiner, in Lumpen gekleideter Mann sich einen Weg aus einer überfüllten Ansammlung von Marktständen gebahnt. Die Eiserne Garde, die am Markt stationiert war, hatte eine metallene Faust geschwungen, den Dieb mitten in die Brust getroffen und ihn zu Fall gebracht.

Mit zwei schnellen Schritten türmte sich die Eiserne Garde über dem Dieb auf, packte ihn am Bein, hob ihn hoch und schleuderte ihn wieder zu Boden, als ob der Mann nichts anderes als ein Holzscheit wäre, das man herumwerfen konnte. Die Eisernen Garden hatten den Dieb fortgeschleppt und ich hatte nie erfahren, was mit dem armen Mann geschehen war. So war es - wer das Gesetz des Königs brach, musste dafür büßen.

Und ich hatte das Gesetz gebrochen.

Jedoch fühlte ich mich deshalb nicht schuldig: ungerechte Gesetze sollten nicht befolgt werden. Doch ich wusste, dass ich jetzt bei jedem Schritt aufpassen musste.

Die Straßen um mich herum wurden noch schmaler. Dies war ein alter, verlassener Teil der Stadt, der vor vielen Jahren von einem Brand verwüstet und nie wieder aufgebaut worden war. Es gab einige solche Orte in der Stadt, Straßengewirr mit halb zerfallenen Häusern. Das noch zum Bauen verwendbare Material war längst von anderen weggeholt worden. Ratten schlichen durch die Ruinen und ich sah eine Katze auf der Suche nach einer Mahlzeit vorbeihuschen. Der Ort hatte einen seltsamen Geruch an sich - staubig und trocken, da niemand hier lebte. Und ich hatte die Gelegenheit anzuhalten, meinen Atem sich beruhigen zu lassen und die wenigen Münzen zu befingern, die ich in meiner Tasche hatte.

Es würde klug sein, sie aufzusparen und sie nur zu verwenden, wenn das Bedürfnis nach Essen dringlich wurde. Für heute Nacht würde ich abwarten und so nahe an ein Tor aus der Stadt gelangen müssen, wie ich konnte. Vielleicht würde ich einen freundlichen Händler finden, der Hilfe bei der Führung seiner Bücher brauchte, oder einen Geschäftsmann, der mit seinem Wagen die Stadt verlassen wollte. Für die Nacht brauchte ich nur einen Unterschlupf.

Eine Stunde später gelangte ich zu einem Haus mit einem halben Dach und Wänden, die den kalten Wind abhielten. Das musste reichen. Ich stellte meine Taschen ab und benutzte sie, um einen Sitzplatz für mich zu machen, damit ich nicht auf den kalten Steinen sitzen müsste. Mein leerer Magen meldete sich und ich begann, Kopfschmerzen zu bekommen. Ich würde bald Wasser brauchen, und Essen, aber fürs erste wickelte ich mich in meinen Umhang und versuchte, so viel Schlaf zu bekommen, wie ich konnte.

Graues Licht weckte mich aus einem leichten und unruhigen Schlaf und Träumen von Blut und einem alten König. Ich schüttelte mich, um wach zu werden und rieb meine Arme. Trotz meines Umhangs schien dies eine eisige Tageszeit zu sein. Wolken verbargen die Sonne und ich war es eher gewöhnt, aufzubleiben, um die Morgendämmerung zu begrüßen, als aufzuwachen und einen kalten, unschönen Morgen vorzufinden. Ich stand auf und reckte mich. Jeder Muskel schmerzte, ich wusste, dass ich nach Schweiß und Staub roch, aber ich musste weitergehen. Die Eisernen Garden ruhten nicht. Ich nahm meine Taschen auf und machte mich auf den Weg zum nächsten Tor. Mit Sonnenaufgang erwachte die Stadt und die Ausgangssperre war vorbei.

Der Tag wurde heller, ebenso wie meine Laune.

Stimmen waren zu hören, Rufe und Pfiffe der Kaufleute und Händler, als sie ihren Tag begannen.

Der Geruch einer Küche zog mich eine Gasse hinunter und zu einem schmalen, ärmlichen Haus mit einem Stand davor. Eine Frau verkaufte heiße Pasteten für eine Kupfermünze. Ich kaufte zwei und setzte mich an den Rand des Brunnens auf dem Platz, von wo ich beobachten konnte, wie die Welt erwachte. Ich aß die Pastete und fragte mich, ob ich der Köchin ein Goldstück senden könnte; sie war gut zu mir gewesen und ich hasste es, sie ohne ihren Lohn zu verlassen und jetzt würde sie auch keine Arbeit mehr haben. Aber ich wusste, dass sie Töpfe und Silbersachen aus dem Haus nehmen und verkaufen konnte. Das würde reichen müssen.

Gernigan würde vermutlich das Haus plündern, und dann andere, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Ich war der letzte überlebende Erbe und ohne mich würde das Haus vom König an jemand anderen vergeben werden.

Ein fester Stoß in meinen Rücken ließ mich aufstehen und mich umdrehen, gerade noch rechtzeitig, um einem zweiten Schlag zu entgehen. „Heh! Fort mit dir, hier herumlungern, als ob du ein feiner Herr wärest.“ Ich warf einen Blick auf die Waschfrau, die hergekommen war, um ihren Korb Wäsche zu waschen. Sie trug ein rotes Tuch auf dem Kopf, ein Zeichen ihrer Stellung, und roch nach Zwiebeln und Bier. Sie stellte den Korb auf den Platz nahe dem Brunnen, wo ich gesessen hatte. Sie schaute mich prüfend von oben bis unten an, ihre dunkelbraunen Augen wirkten abschätzend, ihre Hände hatte sie auf die breiten Hüften gestemmt.

Die Frau, die mir die heiße Pastete verkauft hatte, lachte und rief: „Oh, behandele doch den armen Kerl nicht schlecht, Das. Er wusste nicht, dass er deinen Platz stiehlt.“

Die Waschfrau schnaubte. „Wusste es nicht? Ich kenne ihn nicht. Was glaubst du, wer du bist, Ritter der Taubenscheiße und des Rattenschwanzes, hä?“

Ich hob meinen Kopf und sah auf sie hinab. „Ich bin ...“ Die Worte blieben unausgesprochen und versickerten. Ich konnte und durfte ihr meinen Namen nicht sagen. Ich schaute auf meine staubigen Hosen und Stiefel hinab und wusste, dass ich eher wie ein Landstreicher mit geborgtem Putz wirkte, als wie irgendeine Art von Herr. Was vermutlich sehr gut so war.

Ich machte eine übertriebene Verbeugung vor der Waschfrau. „Ich bedaure es zutiefst. Ich bin nur ein Schreiber auf der Suche nach Arbeit und ich fand keine in dieser Stadt, daher werde ich weiterziehen.“ Ich bot ihr mein schönstes Lächeln.

Sie lächelte nicht zurück. „Meinen Platz besetzen. Nach Arbeit suchen. Nun, niemand hier in der Gegend braucht einen Schreiber, der Briefe schreibt. Mach, dass du weiterkommst.“ Sie gab mir einen Schlag auf den Arm und murmelte: „Monger's Lane wäre noch zu gut für deinesgleichen!“

Monger's Lane! Natürlich!

Dankbarkeit wärmte meine Brust und ich hätte diese schreckliche alte Frau umarmen mögen. Sie mochte den Erlassen des Königs Glauben schenken, dass es Bettlern und armen Leuten an Moral und Charakter mangele und sie nur einen Schritt davon entfernt wären, ebenso gefährlich zu sein wie die Salamander, aber sie hatte mich auf den besten Fluchtweg aus der Stadt hingewiesen.
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Die Brücke zu dem Viertel, das man als Monger's Lane kannte, war im alten Stil erbaut worden, das hieß, groß und hoch, breit genug für zwei Wagen. Sie war auch nicht lang für eine Brücke, denn das Wasser darunter war vor Jahrzehnten ausgetrocknet, und daher hielt der König es nicht für wert, sie bewachen zu lassen. Hier waren keine Eisernen Garden.

Arbeiter strömten über die Brücke in die Stadt. In meinen schäbigen Kleidern schien ich genau hierher zu passen.

Monger's Lane war sogar noch kleiner und enger als die schmalen Gassen, durch die ich in der letzten Nacht gewandert war. Die Gebäude, meist aus altem Holz gebaut, das schon schwach wurde, sahen aus als wären sie Jahrhunderte alt und trocken genug, dass ein Feuer das ganze Viertel abräumen könnte. Die Straßen beschrieben Kreise und verknoteten sich mit anderen. Die Eisernen Garden würden es schwer haben, mich hier zu finden, aber ich hatte auch Schwierigkeiten, meinen Weg hinaus und zum Tor zu finden.

Gegen Abend war ich wieder hungrig und die ersten Regentropfen nässten mein Gesicht. Ich stellte meine Bücher und meine Tasche ab, um meine Arme auszuruhen und Luft zu holen.

Hinter mir sagte eine Stimme: „Habt Ihr einen Ort, wo Ihr heute Nacht schlafen könnt, Freund?“

Erschrocken drehte ich mich um, beugte meine Schultern vor und hob eine Hand zu dem Dolch in meinem Gürtel.

„Langsam, langsam, Bruder.“ Ein älterer Mann mit faltigem Gesicht stand mir gegenüber. Sein Haar war noch nicht grau und seine blauen Augen betrachteten mich mit einem scharfen, funkelnden Blick. Ich wusste, dass er etwas von mir wollte, aber was? Seine Stimme klang, als wäre er durchaus gebildet. Er trug einen Rucksack in einer Hand und eine nicht angezündete Laterne in der anderen. Seine Kleidung sah aus wie die eines Angestellten oder eines Palastbeamten - ein langer schwarzer Talar und ein Umhang, den er gerade zurückgeworfen hatte. Aber hunderte kleiner Flickstellen im Stoff und aufgenähte Flecken zeigten, dass er keinen dieser Berufe ausübte.

„Die erste Nacht auf der Straße?“, fragte er mit einer ruhigen, selbstbewussten Art, die zu sagen schien, dass er die Antwort, die ich geben würde, schon kannte. Er nickte mir zu, ihm zu folgen. Ich zögerte, aber er bewegte sich zielsicher weiter und schien zu wissen, wohin er ging. Ich passte mich seinen Schritten an. Warum nicht?

„Die zweite“, sagte ich ein wenig traurig. „Es wird leichter.“ Er ging um eine Ecke herum und betrat eine schmale Gasse, bog wieder ab und ging eine andere Straße hinauf. „Keine Angst, mein Freund. Wir haben alle so angefangen wie du.“

„Ich ... ich ... meine Familie starb am schwarzen Husten“, platze ich heraus. Das war wahr genug. Ich hatte meine Mutter und alle meine anderen Verwandten durch eine Krankheit verloren, aber die Heiler hatten keine Ahnung gehabt, was es gewesen war, dass sie umgebracht hatte.

„Ist das so?“ Er wanderte weiter, seine Schritte trafen das abgenutzte Kopfsteinpflaster in gleichmäßigen Schlägen. „Jeder hat eine Geschichte. Eine kaputte Ehe oder schlechte Eltern, oder man ist den Eisernen Garden und dem König in die Quere gekommen.“ Er warf mir einen schnellen, scharfen Seitenblick zu. Mein Herz machte einen Satz und ich hätte fast angehalten, um in die andere Richtung davonzurennen, aber etwas in seinen Augen hielt meine Angst zurück. Es war nicht nur, dass ich keinen Hauch von Gewalt in ihnen ausmachen konnte, sondern dass da so etwas wie Sympathie in seinen Augen stand.

Er hielt an und deutete eine Gasse hinunter. Es war tatsächlich nur eine freie Stelle zwischen einem Gewirr alter Häuser. Jemand hatte einen Apfelbaum gepflanzt. Kisten standen in der Nähe, zusammen mit frischem Stroh und Äpfeln, die auf dem Boden verstreut lagen. Mein Magen knurrte - seit der Pastete war lange Zeit vergangen. Die sich nach oben verbreiternden Gebäude würden mich vor Nässe schützen. Ich konnte sehen, dass ich nicht alleine hier war; ein paar andere hatten sich Plätze für die Nacht zurechtgemacht.

Der Mann deutete auf eine fest gebaute Wand. „Hier ist die Schmiede. War mal eine der besten der Stadt, heißt es jedenfalls. Diese Wand wird schön warm und hält diesen ganzen Hof auch so. Ich komme am Morgen wieder her mit Brot und Wasser für alle.“

Ich schaute seine schäbigen Kleider an. „Ich habe ein paar Münzen. Und wie könnt Ihr Euch das leisten?“

Er zuckte mit den Schultern und einer seiner Mundwinkel bog sich nach oben. „Das Brot besteht nur aus Krusten und das Stroh ist nur Stroh. Was die Bezahlung angeht, werdet Ihr merken, wenn die Zeit kommt, die Schulden zu begleichen. Und es gibt keinen Ort, an dem sein Gesicht zu zeigen ich jemandem wie Euch raten würde.“ Er trat näher und flüsterte: „Wenn Ihr unter dem Drachenflügel weilt, kann Euch keine Gefahr erreichen.“

Es lief mir kalt den Rücken hinunter. Er sagte diese Worte fast wie eine Beschwörung.

Hatte er wirklich eben Drache gesagt? War er ein Salamander?

Bevor ich fragen konnte, wandte er sich ab, winkte und schritt die Straße hinauf, es mir überlassend, mir einen Platz auszusuchen.

Es war noch hell und ich dachte daran, etwas zu lesen, aber ich wagte nicht, ein Buch herauszuholen. Stattdessen bot ich anderen, die auch hier übernachteten, an, Briefe für sie zu schreiben. Niemand nahm mein Angebot an, daher verwandelte ich den Ranzen mit meinen Büchern und meine Tasche in einen Stuhl und ließ mich nieder. Ich schlief überraschend leicht ein, während ich noch auf das leise Murmeln meiner landstreichenden Nachbarn lauschte. Wenn ich nach oben sah, konnte ich das Funkeln der Sterne durch das Laub des Baums sehen. Ein Gefühl des Friedens legte sich über mich. Es war, als wäre ein letztes Band endlich gerissen. Ich war nicht länger Bower aus dem Hause Daris, der darum kämpfte, einen Namen und ein Haus am Leben zu halten, die längst hätten sterben sollen. Meine einzige Aufgabe war es, am Leben zu bleiben.

Ich erwachte wieder früh, aber nicht so steif und kalt. Ich hätte nicht gesagt, dass ich es bequem gehabt hätte, ich vermisste mein Bett, aber ich war ausgeruht. Die anderen schliefen noch, unter ihren Decken fest zusammengerollt. Ich fragte mich, ob sie wussten, wo die Almosen herkamen.

Ich setzte mich auf und fand einen kleinen Laib hartes Brot und ein Viertel eines stark riechenden Käselaibs in ein Tuch eingewickelt neben einem Wasserschlauch. Ich trank das Wasser, schlang das Brot herunter und öffnete das Tuch, um mir den Käse zu nehmen. Schwarze Tinte befleckte das Tuch, aber die Worte stachen heraus.

Wagenmeister Byers Westtor.

Ich schaute auf und suchte nach dem Mann, den ich am Abend zuvor getroffen hatte. Kam das von ihm? War das der Name von jemandem, der mir helfen konnte, aus der Stadt zu gelangen? Es gab nur einen Weg, die Wahrheit zu entdecken.
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Wagenmeister Byers entpuppte sich als eine junge, füllige Frau mit einem breitkrempigen, weichen Hut und einer langen Zigarre, die ihr aus dem Mund ragte. Als ich sie erblickte, wusste ich sofort, dass sie mir helfen würde. Der König hatte Gesetze gegen Trunkenheit und die üble Verschmutzung durch Zigarren und Pfeifen erlassen. Wagenmeister Byers schien sich um solche Verordnungen nicht sehr zu kümmern.

Ich fand sie in der Nähe des Westtors, wo sie an eines ihrer verschlafenen, schwarzen Maultiere gelehnt stand. Jutesäcke mit etwas, das wie Hopfen roch, lagen auf ihrem Wagen, bereit, abgeladen und verkauft zu werden. Ihr Name war auch an der Seite ihres Wagens aufgemalt.

Es war noch früh genug, dass es kalt war und niemand störte sich daran, dass ich die Kapuze meines Umhangs über meinen Kopf gezogen hatte und mein Gesicht in ihrem Schatten verbarg. Zwei Eiserne Garden standen jeweils an einer Seite des Stadttors, riesig und unbeweglich.

Wenigstens bedeutet das, dass sie mich nicht entdeckt haben. Ich hatte vor, dass sie das nie schaffen sollten.

Ich näherte mich der Wagenmeisterin und fragte, ob sie nach Hilfskräften suche.

Sie nahm die Zigarre aus dem Mund und schaute mich von oben nach unten an.

„Äh ... ein Mann gab mir Euren Namen.“ Ich schaute mich um und senkte meine Stimme. „Er sagte, wenn man unter dem Flügel ...“

Byers schnitt mir mit einem Hüsteln und einer Handbewegung das Wort ab. Mit einem Blick zu den Eisernen Garden ließ sie ihre Zigarre fallen und trat sie im Schmutz aus. „Okay. Ja, ich sehe schon. Irgendwelche Erfahrung mit Pferden oder Maultieren?“ Sie deutete auf ihr Vierergespann, alle groß und stark, deren Fell vor Gesundheit glänzte.

„Ich bin ein recht guter Reiter.“ Ich dachte an die schnellen Pferde zurück, die ich geritten hatte, als mein Vater sich noch einen Reitstall leisten konnte.

Die Wagenmeisterin verzog das Gesicht. „Aber keine Ahnung, wie man fährt, hä? Könnt Ihr mit Zahlen umgehen, addieren?“ Sie schob ihren Schlapphut zurück und schaute mich wieder prüfend an. Ich war mir nicht sicher, was sie sah - einen dünnen jungen Mann? Einen Adligen, der nie viel gearbeitet hatte? Einen Mann, der jetzt als Verräter an seinem König galt?

Aber sie nickte. „Ich nehme an, dass Ihr mir helfen könntet.“

Große Erleichterung breitete sich in mir aus. „Das und anderes. Ich spreche Sushtri, Daelaani, Vril, Ugol und Dialekte der näheren Inseln.“

Byers kicherte. „Ihr könnt meine Bücher führen und helfen, die Preise auszuhandeln. Jetzt bewegt Eure mageren Schultern und packt beim Abladen der Säcke mit an.“

Ich nickte und warf den Eisernen Garden einen Seitenblick zu.

Die Wagenmeisterin zog ihren breitkrempigen Hut ab und klatschte ihn fest auf meinen Kopf. „Hier. Bei der Arbeit wird es heiß werden, legt also Euren Mantel und Eure Tunika ab. Ihr werdet Euch bald aufwärmen.“ Sie zwinkerte mir zu. „Kommt, lasst uns Euer Zeug verladen.“

Ich wusste, was sie meinte: die Eisernen Garden würden nach Bower aus dem Haus Daris suchen, nicht nach jemandem, der aussah wie ein Bauernsohn.

Ich folgte ihr zur Rückseite ihres Wagens, wo ich meine Bücher und meine Tasche verstaute. Ich zog meinen Umhang und die Tunika aus und stopfte sie neben meine Bücher. Die Wagenmeisterin schaute mich stirnrunzelnd an, griff nach unten und nahm sich eine Handvoll Schmutz. Sie rieb ihn auf meine Haut. „Lohnt sich nicht, dass Ihr Euch Eure blasse Haut verbrennt.“

Sie kletterte auf den Wagen und zog die Säcke herunter, die sie dann mir zureichte. Unter ihrem Gewicht schwankend trug ich sie zur Waage. Innerhalb weniger Minuten war ich schweißbedeckt und es fühlte sich überraschend gut an, mit meinen Händen und Armen zu arbeiten. Ich musste nicht an das Protokoll denken oder daran, heute nicht den falschen Adligen zu beleidigen. Ich hatte kein zusammenfallendes Haus, das ich instandzuhalten versuchen musste. Da war niemand, der mir sagte, dass ich zu jung wäre, um irgendetwas zu wissen. Ich hatte nur Säcke zu schleppen und meinen Kopf gesenkt zu halten.

Als es Mittag wurde, war ich wieder hungrig und der Wagen war leer. Mein Hals sehnte sich brennend nach Wasser und meine Schultern schmerzen, ich roch nach Hopfen und Schweiß und vermutlich wie eine Ziege. Trotzdem war die Befriedigung, die sich in mir aufbaute, anders als alles, was ich bisher gekannt hatte.

Das Wiegen und Feilschen dauerte länger, als ich erwartet hatte, aber die Wagenmeisterin schickte mich mit Münzen, um uns Essen und Trinken zu kaufen, in ein Wirtshaus. Kurz nach Mittag kletterten wir auf den leeren Wagen und fuhren in Richtung Tor. Mein Herz klopfte hart gegen meine Rippen und ich hielt mich an der Seite des Wagens fest. Würden die Eisernen Garden uns aufhalten?

Die Wagenmeisterin warf mir eine Geldbörse zu. Ich fing sie auf und sie beklagte sich mit lauter Stimme: „Sieben Golddukaten und drei Gulden? Empörend!“ Sie beugte sich vor und spuckte über die Seite des Wagens. „Rechne das nach, Junge. Letztes Mal hatte ich mindestens zehn Golddukaten.“

Mit gebeugtem Kopf schüttete ich die Münzen in meinen Schoß und zählte. Die Wagenmeisterin klatschte mit den Zügeln, rief den Maultieren etwas zu und wir fuhren im Trab durch das offene Tor. Das war ihre Methode gewesen, um mir zu sagen, dass ich den Kopf gesenkt halten sollte. Die Eisernen Garden beobachteten unseren Wagen, bewegten sich aber nicht.

Natürlich hatte die Wagenmeisterin genau gewusst, wieviel Geld sie verdient hatte, wie jeder Händler, der auf die Münzen, die er verdiente, angewiesen war.

Wir verließen die Stadt und kamen in das davor gelegene Elendsviertel. Kleine Hütten und ein paar Läden standen zwischen der Stadtmauer und der Wildnis des weiten Westens. Die Armee des Königs patrouillierte in dieser Gegend und ich war überrascht, so viele Soldaten außerhalb der Stadttore lagern zu sehen. Ich hätte gedacht, dass der König seine Armee zum Schutz der Grenze stationieren würde, nicht hier.

Als ich daran dachte, wie viele in der Stadt verschwunden waren - und an Meister Julians Schicksal - begann ich, mich zu fragen, ob der König sich vielleicht mehr Sorgen über Aufständische machte, als irgendjemand ahnte.

Wenigstens waren wir außerhalb der Reichweite der Eisernen Garden, die meist innerhalb der Stadtmauern blieben und den Palast bewachten.

Die Räder des Wagens rumpelten über die unebene Straße und ich war über den schlechten Zustand dessen, was die Hauptstraße des Königs sein sollte, entsetzt. Die Straße war von Schlaglöchern übersät und die tiefen Gräben auf beiden Seiten hätten ein ganzes Maultier verschlingen können.

Allmählich veränderte sich die Landschaft, von bewirtschafteten Feldern und eher ärmliche Bauernhäusern zu Bächen und Wiesen und dann Bergen und Wäldern. Die Wagenmeisterin rief ihrem Gespann etwas zu und wies mich an, mein Hemd wieder anzuziehen.

„Wir sind sicher außerhalb der Stadt angekommen, aber nehmt Euch in Acht. Es gibt mehr Soldaten auf den Straßen, als ich je zuvor gesehen habe. Die meisten von ihnen scheinen sich um die Stadt herum zu versammeln.“

„Warum?“, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. „Weiß nicht. Will es auch nicht wissen. Es ist die Sache des Königs, was er mit seinen Soldaten macht. Aber ich muss Euch deutlich sagen, dass ich das Gefühl habe, dass es nichts ist, was ein gutes Omen für die Stadt wäre.“

Wir waren an einigen anderen Reisenden vorbeigefahren, die alle auf dem Weg nach Torvald waren, und, wie Byers bemerkt hatte, mehr als nur ein paar berittene Truppen. Byers winkte allen freundlich zu. Die Soldaten ignorierten sie und den anderen Händlern rief sie zu: „Nehmt Euch vor den Dieben in den Mauern in Acht. Haben Stöcke im Hintern! Zahlten mir sieben, wo sie hätten zehn zahlen sollen!“

Die anderen Händler nickten und seufzten.

Und ich schämte mich plötzlich meiner Heimatstadt.

Torvald war einmal als das hellste Licht der ganzen Welt betrachtet worden, ein Zentrum der Kultur und feiner Waren. Wurde es jetzt nur noch als gieriger, grausamer Ort angesehen? Und warum brachte der König so viele Soldaten nach Torvald?

Die Straße wurde lehmig, keine Pflastersteine mehr, und wand sich in Kurven durch bewaldetes Land.

Die Wagenmeisterin drehte sich zu mir um und forderte ihren Hut zurück. Sie zog eine frische Zigarre aus dem Inneren ihrer Tunika, fand ein Schwefelhölzchen neben ihrem Sitz und strich es am Holz an. Als die Zigarre die Luft mit aromatischem Tabak durchzog, sagte sie: „Nun, junger Mann. Es ist mir egal, was Ihr gemacht habt und von wo Ihr kommt, oder warum Ihr Euch aus diesem Höllenloch dort hinten verdrücken müsst. Und ich will es auch nicht wissen. Je weniger Ihr mir erzählt, desto besser. Soweit es mich betrifft, seid Ihr nur ein Ausreißer mehr, der wenig Glück hatte und nach einem neuen Leben sucht.“

Ich nickte. „Da ist etwas Wahres dran.“

„Also gut. Was auch immer Eure Geschichte ist, Kerl, vergesst sie. Das ist mein Rat. Werdet jemand anders. Werdet der Mensch, der ihr immer sein wolltet, als Ihr noch jünger wart und lasst die Vergangenheit ruhen.“ Sie wandte sich wieder ihren Maultieren zu, rief sie an und stieß eine weitere beißende Wolke dunklen Rauchs aus.

„Als ich jünger war, wollte ich Abenteuer erleben. Mit Drachen und Zauberern und böse Hexenmeister bekämpfen.“

Byers lachte. „Das erzählt Ihr besser niemandem.“

Ich nickte und ließ das Rumpeln des Wagens mich in träumerische Faulheit einlullen. Mir schien es, dass ich bereits den ersten dieser Träume lebte.

Ich blieb insgesamt sechs Tage bei Byers. Sie lehrte mich, die Maultiere zu lenken und zu versorgen. Wir lagerten nachts in der Nähe von Seen oder Bächen und ich trug Wasser herbei. Byers zog eines Nachts eine Flöte heraus und wir erzählten einander Geschichten. An den meisten Abenden schlief ich ein, bevor es auch nur dunkel wurde.

Am sechsten Tag kamen wir an eine Weggabelung. Sie zügelte das Gespann und drehte sich zu mir. „Ich fahre von hier nach Norden, zu den Farmen, die ich kenne. Ich habe nicht die Absicht, in nächster Zeit nach Torvald zurückzufahren. Ich kann es mir fast leisten, Euch mitzunehmen, wenn Ihr bleiben wollt.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin auf dem Weg nach Königsdorf.“

Sie seufzte tief. „Nun, dann passt auf Euch auf. Selbst dort ist die Gegend in diesen Tagen nicht sicher. Ich habe davon gehört, dass jeder, der auch nur ein hartes Wort sagt, verhaftet wird. Ihr werdet aufpassen müssen, wohin Ihr geht.“

Ich stieg vom Wagen, lächelte sie an und nahm meine Taschen herunter. „Umso mehr ein Grund für mich, alleine zu reisen. Ich will Euch nicht in Schwierigkeiten bringen; Ihr wart freundlich zu mir. Aber nun ... ich wollte ein echtes Abenteuer, nicht nur dank der Mildtätigkeit anderer leben.“ Ich zog eine Münze aus meiner Tasche, einen Golddukaten, und hielt ihn ihr hin.

Sie schob meine Hand fort. „Behaltet das. Ihr werdet es brauchen. Und wedelt nicht so offen mit einer solchen Münze herum. Es gibt genug, die Euren Hals für weniger aufschlitzen würden. Ein ordentlicher Spaziergang die Straße hinunter wird Euch zu einem alten Haus bringen. Es ist ein sicherer Anlaufpunkt für Reisende, sieht aber nicht nach mehr aus als eine Ruine im Wald. Dort gibt es Essen und Wasser und ein Dach über Eurem Kopf für die Nacht.“

Ich nickte ihr zu. Die Wagenmeisterin hob eine Hand und zeigte mit dem Finger auf mich, ihre Augen waren dunkel und ihr Mund streng zusammengepresst. „Passt auf, dass Ihr Euren Kopf gesenkt haltet und arbeitet hart.“

„Keine Sorge, gnä' Frau, das werde ich tun. Und habt Dank.“

„Vergesst die Vergangenheit. Lebt die Zukunft!“ Sie winkte noch einmal mit der Hand. Mit einem Wölkchen aus lila-blauem Rauch rief sie ihren Maultieren etwas zu, wendete den Wagen nach Norden und fuhr davon, nichts als Staub hinterlassend.

Ich war traurig, meine neue Freundin entschwinden zu sehen, aber ich war auch aufgeregt.

Nun ... was würde einer der Helden aus den alten Büchern tun?

Ich dachte darüber nach, als ich die Straße hinunterging und nach der Ruine suchte, von der Byers gesagt hatte, dass sie dort stünde. Ich sah sie nicht, daher entfernte ich mich von der Straße und betrat den Wald auf der Suche nach dem verfallenen Gebäude. Die Bücher schienen mit jedem Schritt schwerer zu werden und jetzt wünschte ich, dass ich etwas zu essen zum Mitnehmen in dem Gasthof gekauft hätte, nicht nur eine Mahlzeit. Ich war hungrig und müde und musste Wasser finden.

Ich hob mein Gesicht und versuchte, es zu erschnuppern - und wanderte tiefer in den Wald. Kiefern und Eichen schlossen mich ein, es war seltsam beängstigend. Ich war nie weit von der Stadt fort gewesen und fragte mich, ob ich mich jetzt verirren würde. Aber der Mond ging im Osten auf und ich konnte ihn als meinen Wegweiser benutzen.

Der Wald war auch nicht still. Blätter knirschten unter meinen Stiefeln, Nachtvögel riefen und kleine Tiere huschten aus meinem Weg. Ich befeuchtete meine Lippen und wünschte mir nur ein Stück Brot.

In den Geschichten, die ich gelesen hatte, schienen die Helden sich nie um solche Dinge wie Essen oder Trinken Sorgen zu machen - oder um andere körperliche Bedürfnisse. Ich schon. Ich wollte das Haus finden, das sie erwähnt hatte. Aber die Helden wanderten auch nicht alleine herum - es waren immer zwei Drachenreiter oder Wanderer gewesen, die auf der Suche nach verlorenen Schätzen durch die Wildnis streiften.

Vielleicht hätte ich bei Byers bleiben sollen. Oder vielleicht würde ich das Haus finden und ein anderer Reisender würde dort sein. Die Sonne war völlig untergegangen, der Himmel verfärbte sich tiefschwarz und Kälte stieg mit der Luft auf. Ich hielt an, um meine Bücher und meine Tasche abzulegen und meinen Umhang anzuziehen.

Als ich mich aufrichtete, schlug mich etwas von hinten nieder, so dass ich mit dem Gesicht zuerst auf dem Boden landete.


TEIL II
IN DER WILDNIS
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KAPITEL 4

SAFFRON AUF DER JAGD
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Er war nicht sehr wohlgebaut, aber das musste ein Spion ja auch nicht sein. Der Fremde hatte direkt neben dem Dickicht angehalten, wo ich mich versteckte, also sprang ich ihn an.

Zu seinem Pech wusste er nicht, dass er es mit Saffron von den Inseldrachen zu tun hatte.

Ich saß auf seinem Rücken und hielt ihn nieder. Ich zog ein Lederband aus meinem Gürtel und zog seine Hände auf den Rücken. Nachdem seine Hände gebunden waren, drehte ich mich um und band seine gestiefelten Füße zusammen. Er machte erstickte Geräusche und wühlte mit seinem Gesicht in der Laubstreu des Waldes. Der Mond gab genügend Licht, dass ich sehen konnte, dass er dünn war, aber länger als ich, mit einem schmutzigen Umhang. Er hatte Taschen bei sich, aber dafür interessierte ich mich nicht. Ich wollte wissen, was er von mir wollte.

Als ich ihn gefesselt hatte, stand ich auf und nahm mein Gewicht von seinem Rücken.

Er drehte und wand sich, wodurch er sich in seinen eigenen Umhang verwickelte. „Dieb! Mörder!“

Ich beugte mich über ihn und stieß ihn mit dem Ende des Stocks, den ich benutzt hatte, um ihn niederzuschlagen. „Was machst du hier, schleichst dich an mich an? Ich denke, du bist der Dieb.“

„Was? Ich bin ein ... ein Reisender. Sonst nichts. Ich wusste nicht einmal, dass du hier warst.“

Ich lachte auf. Wie konnte er das nicht wissen? „Du hast mein Lagerfeuer gerochen, da hinten in den Mauern des zerstörten Hauses.

Er schaute in die Richtung, die ich andeutete. „Du hast ein Feuer gemacht? Das Haus ist dort? Ich habe danach gesucht.“

Er wand sich und seine Augen glänzten, als er zu mir aufsah. „Du hast mir das angetan. Du hast mich angegriffen. Womit hast du mich geschlagen?“

„Mit nichts Großem.“ Ich hob meine Keule. „Und natürlich wirst du nicht sterben. So hart habe ich dich nicht geschlagen. Also, wo ist der Rest deiner Bande?“

„Bande?“

„Du kannst nicht alleine hier draußen sein, und hinter einem einsamen Reisenden wie mir herschleichen.“ Ich hob meinen Stock noch einmal.

„Ich bin nicht geschlichen.“ Er spuckte ein Blatt aus. „Ich habe nach einem alten Gebäude gesucht, von dem mir jemand gesagt hat, dass ich dorthin gehen sollte. Sie sagte, dort gäbe es Essen und einen Platz, um die Nacht über dort zu schlafen. Und warum hast du mich gefesselt?“

Ich trat einen Schritt zurück. „Die Geschichte könnte wahr sein. Du scheinst zu dünn, um ein Bandit zu sein - oder jedenfalls ein guter. Aber vielleicht bist du hier, um mich dazu zu verleiten, unvorsichtig zu werden. Ich habe so etwas schon früher erlebt. Was also machst du hier draußen ohne Freunde?“

„Reist du mit jemandem zusammen?“ Er verdrehte sich wieder und grunzte.

Ich hatte seine Knöchel und Handgelenke ziemlich fest zusammengebunden. Er atmete schwer und schien es aufzugeben, dagegen anzukämpfen. Sein Gesicht schien sehr bleich und er sah besorgt aus.

Ich hatte Angst, dass er Jaydra gesehen haben könnte. Wir hatten schon die Reaktion von einigen Leuten auf einen Drachen erlebt - unsere erste Begegnung auf der Straße war nicht gut verlaufen, und seither gab sich Jaydra mehr Mühe, sich gut zu verstecken.

Aber ich wusste immer noch nicht, was dieser Kerl hier draußen machte. Ich bückte mich und schnappte mir die größere seiner beiden Taschen. Dies würde mir die Antworten geben, die ich brauchte, da war ich mir sicher.

„Hey ... lass das. Das sind meine, und die sind privat.“

„Ha! Also bist du ein Verbrecher und hier drin muss dein Diebesgut sein. Entweder das, oder du hast zumindest etwas zu verbergen!“

„Bitte nicht.“ Seine Stimme war leise geworden und ich spürte einen Hauch von Panik darin. Aber ich musste es wissen. Ich öffnete die Tasche.

Sie war gefüllt mit nichts als Büchern. Vielen alten Büchern. Ein merkwürdiges Flattern machte sich in meinem Bauch bemerkbar.

Als ich aufwuchs, hatte ich nur zwei Bücher gesehen, die in der Hütte des Einsiedlers lagen. Zenema hatte gesagt, dass das große menschliche Schätze wären und hätte niemanden sie berühren lassen. In dieser Tasche waren mehr Bücher, als ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte. Ich streckte meine Hand aus, um die Einbände aus Leder und Holz zu streicheln. Sie rochen nach Vanille und ein wenig nach Anis.

„Bitte nicht. Sie sind nur so wenig wert.“

Ich sah ihn an. „Bist du verrückt?“

Ich öffnete seine andere Tasche und fand Kleider und ein paar Münzen, aber das war nicht so interessant wie seine Bücher.

Ich kehrte wieder zu der anderen Tasche zurück und öffnete das größte Buch. Die dünnen Seiten raschelten unter meinen Fingern. Ich schlug eine zufällige Seite in der Mitte auf.

Zenema hatte den Einsiedler mich etwas von meiner eigenen Sprache lehren lassen, sowohl sie zu sprechen als auch sie zu lesen und zu schreiben. Sie tauschte Fisch gegen den Unterricht. Aber ich konnte in seinem Buch kein Wort lesen. Die Schrift schien fremd und blockartig, mit einigen Buchstaben in einer schönen, schmückend geschwungenen Form und verdrehten Mustern. So etwas hatte ich noch nie gesehen.

Das, was ich sogar im hellen, silbernen Mondlicht sehen konnte, war, dass es Zeichnungen von Drachen darin gab. Viele. Ich keuchte auf.

Ich hörte ein Stöhnen, ignorierte den Fremden aber, als ich eine Seite und noch eine umschlug.

Das Buch hatte Zeichnungen von Drachen, die ich nie zuvor gesehen hatte. Ich war an die meergrünen Inseldrachen wie Jaydra gewöhnt. Im Mondlicht konnte ich stämmige Drachen, schlanke, riesgengroße Drachen erkennen, und mehr. Die Zeichnungen in dem Buch zeigten die Drachen im Flug oder in Gruppen am Himmel schwebend, die Teil eines Musters zu sein schienen. Es sah so schön aus. Ich hatte einmal versucht, Jaydra und ihre Brüder und Schwestern dazu zu bringen, wie die Meergänse zu fliegen, aber die Drachen hatten begonnen, darüber zu streiten, wer vorne fliegen sollte, und dann hatte einer zu fischen begonnen und das hatte sie alle auf Fischfang geschickt.

Die Inseldrachen flogen nicht so, also welche Drachen taten das? Ich schaute meinen gefesselten Gefangenen an und verlangte zu wissen: „Wo hast du das her? Aus welchem Land sind diese Bilder? Wo kann ich sie finden?“

„Die ... die Drachen?“ Er wand sich herum, bis er sich aufsetzen konnte. „Du willst über Drachen reden? Äh, du bist nicht hier aus der Gegend, oder?“

Ich ließ das Buch zufallen. „Wie hast du das erraten?“

„Nun, hier in der Gegend ... spricht niemand über Drachen. Die Drachen in dem Buch flogen früher über uns - an diesem Himmel.“ Er sprach langsam, vorsichtig, als ob jedes Wort ein Stachel wäre, der blutige Wunden reißen könnte. „Und dein Akzent, natürlich.“

„Was ist ein Akzent?“

„Das ist, wie du Worte aussprichst. Es ist kein Akzent aus Torvald. Es klingt ... mehr wild, denke ich.“

Ich kniff meine Augen zusammen. „Versuchst du, Zeit zu gewinnen? Wartest, bis deine Freunde auftauchen?

Mit einem Stöhnen ließ er sich wieder zurück auf den Boden plumpsen.

Ich rieche sonst niemanden. Und was wäre schon, wenn andere kämen? Sind unsere Klauen nicht lang genug? Unsere Zähne nicht scharf genug? Jaydras Gedanken berührten die meinen. Ich konnte ihre wilde Freude bei der Vorstellung eines Kampfes spüren. In diesen letzten Wochen hatten wir wenig unternommen, außer uns außer Sichtweite zu halten und nach anderen Drachen und Magie zu suchen. Ich hatte nur zu bald gelernt, nicht nach diesen Dingen zu fragen - die Menschen erbleichten und rannten vor mir davon, wenn ich das tat. Und ich wusste, dass Jaydra es satt hatte, sich zu verstecken. Sie wollte herumflitzen und spielen, jagen und fliegen und kreischen, wenn sie am Himmel entlang schoss.

Jaydra, ich habe keine Klauen, die lang genug, oder Zähne, die scharf genug sind. Aber ich meine auch, dass der hier wahrscheinlich alleine ist. Trotzdem müssen wir vorsichtig sein. Dies ist fremdes Land.

Ich spürte Jaydras Zustimmung, aber auch ihre Enttäuschung. Ich schaute nach unten und bemerkte, dass der Fremde mich mit zur Seite gelegtem Kopf und weit aufgerissenen Augen ansah.

Konnte er meine Unterhaltung mit Jaydra gehört haben? Normalerweise konnten die Dorfbewohner auf den Inseln die Drachen nicht hören, obwohl in meinem Kopf ihre Stimmen immer klar gewesen waren.

Ich stand auf und deutete auf die Bücher. „Erzähle mir von diesen Drachen. Woher kamen sie? Woher kommst du?“

Er seufzte, wackelte ein wenig herum und setzte sich wieder auf. „Ich ... ich komme aus einer großen Stadt - sie heißt Torvald. Die Drachen, die gibt es nicht mehr, aber es gab sie. Oder so heißt es.“

Ich dachte an die Felszeichnungen weit fort auf der Insel. „Ist deine Stadt in den Bergen?“

Er zuckte die Achseln. „Da ist der Berg Hammal. Und dann sind da die Berge im hohen Norden.“

„Aber einst lebten Drachen in deiner Stadt. Dann kannst du deine Bücher wiederhaben, wenn du mich zu dieser Stadt und dem Berg führst.“

„Nach Torvald?“ Er lachte auf und schüttelte den Kopf. „Wenn du nach Torvald gehst und dort anfängst, über Drachen zu reden, werden die Eisernen Garden dich umbringen. Richtig töten. Es ist gegen das Gesetz des Königs, auch nur über Drachen nachzudenken!“

„Das ergibt keinen Sinn. Wie kann man ein Gesetz über Gedanken machen? Und warum sollte es gegen das Gesetz verstoßen, über Drachen zu sprechen. Ich meine, vielleicht sind einige verärgert über Drachen, weil sie ihre Schweine und Schafe fressen, aber nicht über Drachen zu sprechen ist, als ob man nicht über den Wind oder das Meer sprechen dürfe.“

„Du sprichst über Drachen, als würde es sie wirklich geben.“ Er schüttelte wieder den Kopf. Seine Haare waren struppig und fielen ihm in die Augen, wobei sie sein Gesicht halb verdeckten. „Du kannst nicht nach Torvald gehen. Ich werde dich nicht hinbringen.“

Ich hockte mich nieder und brachte meine Augen auf dieselbe Höhe wie seine. „Du hast gesagt, dass du von dort gekommen bist. Willst du nicht zurückgehen? Und nachdem du dich so an mich angeschlichen hast, ist es ...“

„Ich bin nicht geschlichen.“ Er ließ ein leises Knurren hören, schaute auf die Blätter am Boden, dann zu den Sternen hinauf und wieder zu mir zurück. „Ich kann dich nicht zur Zitadelle zurückbringen, weil ich nicht zurückgehen kann. Und es kümmert mich nicht, was du zu mir sagst oder mit mir machst. Ich gehe nicht zurück.“

Ich stand wieder auf, erschüttert von der Stärke seiner Worte. Ich konnte den Schmerz in seiner Stimme hören, und noch etwas anderes. Angst vielleicht. Es war für mich immer schwierig, menschliche Gefühle einzuschätzen - das war bei den Drachen so viel einfacher, weil sie dich spüren ließen, was sie fühlten.

Aber ich merkte, dass etwas passiert war. Vielleicht hatte er seine Familie verloren. Vielleicht war er eine Waise, genau wie ich. Auf jeden Fall war er alleine.

Ich konnte es mir nicht leisten, Sympathie für diesen Fremden zu empfinden, auch wenn er ein Buch nur über Drachen besaß. Ich war nicht sicher, ob es klug wäre, ihm zu vertrauen. Zenema hatte mich immer gelehrt, vorsichtig zu sein, wenn ich es mit Menschen zu tun hatte, weil sie sich selbst ebenso belogen wie andere.

„Na gut. Aber ich gehe auf jeden Fall dorthin“, sagte ich zu ihm. „Aber nicht vor morgen. Bist du hungrig? Du siehst hungrig aus und dein Magen macht ständig Geräusche. Du kannst ebenso gut mit mir zusammen etwas essen und mir mehr über dein Drachenbuch erzählen.“


KAPITEL 5

GEFANGEN GENOMMEN, IN DIE ENGE GETRIEBEN UND VERÄNGSTIGT
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Dieses Mädchen war unglaublich. Zuerst überfiel sie mich aus dem Nichts heraus. Sie schubste mich herum, durchsuchte meine Sachen und verlangte dann, dass ich sie nach Torvald bringen sollte. Dem einzigen Ort, den ich nie wiedersehen durfte.

Und jetzt bot sie mir Essen an.

Waren die meisten Mädchen in Wirklichkeit so?

Die einzigen, die ich je getroffen hatte, waren die gewesen, die ich am Hof des Königs kennenlernte. Sie waren entweder aus adligen Familien und hatten kein Interesse an dem verarmten Haus Daris oder stammten aus reichen Kaufmannsfamilien, die kürzlich geadelt worden waren und sich um eine Verbindung mit einer Familie bemühten, die in der Gunst des Königs stand. Das war das Haus Daris nie gewesen.

Dieses Mädchen schien ... anders.

Scharf geschnittene Gesichtszüge, krauses Haar und ein Blick, der so wild war wie der eines Waldvogels. Aber ich konnte nicht sagen, ob sie verrückt war oder nur ein bisschen einfältig. Oder wollte sie mich zum Narren halten? Ich wollte meine gebundenen Hände heben, aber sie waren hinter meinem Rücken gefesselt. Bei der kleinsten Erwähnung von Essen hatte mein Magen zu knurren begonnen. „Wie soll ich essen, wenn ich so gefesselt bin?“

„Ich mache dich los“, sagte sie und hob einen Finger. „Aber wenn du auch nur einen Versuch machst, mir etwas anzutun, wird es das letzte sein, was du tust.“ Sie zog einen Dolch mit langer Klinge und einem seltsam geschnitzten Griff heraus und durchschnitt die Bänder, die sie um meine Handgelenke gebunden hatte. Ich rieb die aufgescheuerte Haut.

Sie schnitt die Fesseln um meine Knöchel durch und verschwand in der Dunkelheit. Einen Moment lang konnte ich nur in den tintenschwarzen Wald starren, aber dann rief sie: „Bist du nicht hungrig?“

Ich stand auf, stopfte meine Bücher wieder in den Ranzen und nahm meine andere Tasche hoch. Ich folgte dem Klang ihrer Stimme und sah die Glätte einer Wand und dann das Flackern eines Feuers. Ich trat um die Wand herum und fand, dass das Mädchen etwas, das aussah wie ein Zelt aus Zweigen, in der Mitte einer Ruine, die einmal ein großes Haus gewesen sein musste, aufgestellt hatte. Ein Kreis aus Steinen lag um ein kleines Feuer und der Duft von bratendem Fleisch stieg durch die Luft auf. Kaninchen, dachte ich.

Am Feuer hockend schnitt sie Fleischstreifen von dem Tier, dass sie briet, ab. Sie warf mir das heiße Fleisch zu und ich musste meine Taschen fallen lassen, um es aufzufangen. Ich setzte mich hin und nahm einen Bissen von dem Fleisch. Es war ein Kaninchen und schmeckte besser als das feinste Essen, das man mir je serviert hatte. Sie schnitt Fleisch für sich selbst ab und saß mit untergeschlagenen Beinen da, aß, als hätte man sie nie Manieren gelehrt.

Ich beobachtete sie weiter.

Sie war wirklich ein zartes Mädchen, kleiner als ich, mit langen, rotgoldenen Haaren, und im Licht des Feuers konnte ich die Sonnenbräune auf ihrer Haut sehen. Wenn nicht ihr Verhalten gewesen wäre - wie, einen Fremden mit einem Stock niederzuschlagen - hätte ich sie für hübsch gehalten. Vielleicht war sie die Tochter eines Bauern. Aber sie benahm sich nicht wie ein Bauer oder seine Tochter. Jede Bewegung strömte Selbstsicherheit und Selbstbewusstsein aus. Sie erinnerte mich an eine große, nicht besonders zahme Katze, eine der lohfarbenen, die weiß, dass sie eine gute Jägerin ist.

Ihr Blick schweifte jedes Mal, wenn ich mich bewegte, zu mir herüber. Ihr Körper und ihre Schultern wirkten angespannt.

Als ich mit meinem Fleisch fertig war, wischte ich mir die Hände an den Hosen ab. Sie waren schon schmutzig, und ich hatte nichts anderes. Ich zögerte und überlegte, ob ich ihr meinen Namen sagen sollte. Ich hatte den Namen Tarrow benutzt, da Byers gesagt hatte, dass ich zu viel zögern würde, was bedeutete, dass ich ganz allgemein für ihren Geschmack zu langsam war. Aber es schien mir falsch, diesem Mädchen eine Lüge zu erzählen, zumal ich einerseits besorgt war, dass sie die Unwahrheit spüren könnte. Auf der anderen Seite wollte ich mehr über sie wissen - warum war sie so bereit, unbefangen über Drachen zu sprechen? Ich konnte kaum Fragen stellen, wenn ich nicht bereit war, im Gegenzug auch etwas zu erzählen. Außerdem, was könnte es schaden, da sie nie in Torvald gewesen war?

„Ich bin Bower.“ Ich lächelte und streckte meine Hand aus.

Sie beäugte die Hand und klatschte mehr Fleisch hinein. Das Licht des Feuers warf rötliche Reflexe in ihre Augen. Nach einem Augenblick des Zögerns sagte sie: „Saffron.“ Sie berührte ihr Haar. „Den Namen habe ich wegen meiner Haarfarbe bekommen.“

Ich nickte. Ein Schlurfen im Wald ließ mich herumfahren und in die Dunkelheit starren, wo die Bäume bis an die zerfallenen Wände des Hauses reichten. Der Mond stand hoch am Himmel, aber ein Wind ließ die Bäume sich bewegen. Einen Moment sah ich nichts, und dann bewegte eine dunkle Gestalt sich aus den Bäumen heraus. Ich erhaschte einen Blick auf ein bläulich aussehendes Pferd, aber mein Kopf rebellierte bei der Vorstellung. Und dann hob das Ding seinen Kopf und Hals ins Mondlicht.

„Drachen!“, schrie ich, beugte mich vor, um das Ende eines brennenden Scheits zu ergreifen und sprang auf die Füße. Ich wusste nicht, was mich veranlasste, dieses Scheit zu ergreifen. Ich war überhaupt kein Kämpfer, aber die schreckliche Gewissheit, dass es wirklich Drachen gab und sie in der Wildnis lebten, hatte mich dazu getrieben. Ich wollte ihn nicht schlagen - ich wollte ihn deutlich sehen. Ich hatte Drachen gezeichnet, so lange ich denken konnte.

Ich schwang meine selbstgemachte Fackel hoch in die Luft.

Das brennende Scheit explodierte in einem Funkenregen und erzeugte eine Flammendecke. Mit einem Aufschrei ließ ich los und sprang zurück. Und dann war es, als ob eine riesige, unsichtbare Hand mir einen Schlag auf die Brust versetzt und mich von den Füßen gestoßen hätte. Ich landete schmerzhaft auf einem Ellenbogen, murmelte einen Fluch, rollte ab und kam mühsam wieder auf die Beine.

Aber da war kein Drache am Rande des Feuerscheins. Nur ich, der ich keuchend dort stand und Saffron, die mich aus zusammengekniffenen Augen anstarrte, ihren Kopf zur Seite gelegt, als ob sie nicht sicher war, dass ich kein Verrückter wäre.

„Was ... was hast du gesehen?“, fragte ich und sog die Luft in langen, schweren Atemzügen ein. Saffrons Gesicht schien im Licht des Feuers blass. Sie schaute von mir in den Wald und schüttelte den Kopf. „Einen Drachen. Ich bin sicher, dass ich einen Drachen gesehen habe!“ Ich wirbelte herum und suchte nach der langen Schnauze und dem geschwungenen Hals. Der Drache, den ich gesehen hatte, war nicht so groß wie die der Legende - er war klein genug, um sich hinter einem Baum zu verstecken und vielleicht ein wenig größer als ein gutes, einen Wagen ziehendes Maultier.

Jetzt konnte ich nichts mehr sehen als Bäume und Dunkelheit. Ich fasste mit der Hand in mein Gesicht und wischte mir kalten Schweiß ab. Hatten mir meine Augen einen Streich gespielt? Was hatte ich gesehen?

Saffron verschränkte die Arme vor der Brust. Da bemerkte ich, dass sie eine Tunika, Hosen und Stiefel aus gegerbten Tierhäuten trug. „Ich dachte, du hättest gesagt, dass es keine Drachen mehr gibt?“ Ihre beiden Augenbrauen wanderten ihre Stirn hinauf.

„Ja. Das war einer. Aber dieser war ein blauer, und nicht von der Art wie die in den alten Büchern. In der Tat glaube ich, dass er blaugrün war ... und wie ein Pferd aussah.“ Ich schaute zu der Fackel, die ich hochgehalten hatte, die jetzt schwelend auf dem Boden lag. „Und warum ist das so explodiert?“

„Vielleicht nur das Harz.“ Saffron hob ihre beiden Hände, mit den Handflächen nach oben. „Und hörst du dir eigentlich selbst zu? Müssten wir nicht beide den Drachen gesehen haben? Auf den Zeichnungen in deinem Buch sind sie wirklich groß. Vielleicht habe ich dich ein bisschen zu fest mit dem Stock getroffen, als ich dich niedergeschlagen habe?“ Ihr Blick glitt von mir weg.

„Du glaubst, ich bin verrückt. Aber ... ich habe ihn gesehen. Blau und grün, und zuerst dachte ich, es wäre ein Pferd, aber er war groß und dann hob er seinen Kopf und ich hätte schwören können, dass er uns direkt ansah ... dass er neugierig war. Und wie könnte ich das wissen, wenn er nicht dort war?“ Ich hielt an und starrte Saffron an. „Vielleicht hast du Recht - das klingt nicht sehr vernünftig.“ Ich atmete tief. „Ich bin auf den Kopf geschlagen worden, dann all dies Gerede über Drachen ... aber das Holz, die Fackel, die einfach explodierte. Es war beinahe, als hätte etwas sie getroffen - und mich auch.“

Saffron lachte schwach. „Wenn ein Drache uns mit Feuer angespien hätte, um uns zum Essen zu rösten, meinst du nicht, dass wir dann schon tot wären?“ Sie setzte sich ans Feuer, mit dem Rücken zum Wald. „Wie du sagtest, ich bin nicht aus der Gegend hier, aber du sagtest mir, Drachen gäbe es nicht. Niemand spricht über sie oder weiß von ihnen oder darf auch nur über sie nachdenken. Und ich kenne diese Bäume nicht, aber ich habe durchaus schon Harz ausfließen sehen und eine genügend große Menge könnte aufgeflammt sein. Also habe ich nur die falsche Art von Holz für das Feuer gesammelt. Weißt du etwas darüber?“

Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste es nicht. Meine Erfahrung mit dem Feuermachen beschränkte sich darauf, einen Diener zu bitten, diese Aufgabe zu erledigen. Ich bestellte nicht einmal mein eigenes Holz - auch das erledigten andere für mich. Die kurze Zeit, die ich mit Byers verbracht hatte, hatte mich wenig gelehrt. Sie hatte mich in den Wald geschickt, um trockene Äste zu sammeln, aber mir nie gesagt, dass es Arten von Holz gab, die man nicht ins Feuer legen sollte. Sie hatte nur gesagt, dass es rauchen würde, wenn das Holz zu frisch wäre.

Langsam ging ich ans Feuer zurück. Saffron hatte eine Decke herausgeholt und wickelte sie jetzt um sich. „Wenn du dich hier nicht sicher fühlst, kannst du gerne gehen, und es tut mir leid, dass ich dich angegriffen habe. Aber ich werde jetzt etwas schlafen. Du kannst ja Wache halten, wegen der Drachen.“ Sie legte sich in der Nähe des Feuers hin und schloss die Augen.

Meine Wangen brannten, ich fühlte mich wie ein Idiot. Ich wickelte meinen Umhang um mich und benutzte den Ranzen mit den Büchern als Kissen. Aber ich starrte weiter in den Wald und dachte an Drachen.
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Saffron immer noch böse auf Jaydra? Der Gedanke weckte mich und ich seufzte laut. Das erste Licht zeigte sich noch kaum und ich war noch immer böse auf Jaydra. Wie hatte sie sich so ertappen lassen können? Ich hatte blindlings mit Magie reagiert und es war Bowers Glück, dass ich nicht mehr getan hatte, als seine Fackel explodieren und ihn zu Boden stoßen zu lassen. Wenigstens war er abgelenkt genug gewesen, dass Jaydra Zeit gehabt hatte, wieder mit den Schatten zu verschmelzen. Ich hatte uns fast alle geblendet.

Hat Saffron gut gemacht. Und Bower scheint man vertrauen zu können. Jaydras Gedanken ließen mich einen Hauch von hartnäckiger Gereiztheit fühlen. Sie hatte mir denselben Gedanken am Abend zuvor geschickt. Ich war mir noch immer nicht sicher.

Als Strafe dafür, dass sie sich hatte sehen lassen, hatte ich sie Wache halten lassen. Selbst ein schlafender Drache konnte Gefahr aus meilenweiter Entfernung spüren. Ich stand auf, reckte mich und schickte Jaydra meine Gedanken.

Wie konntest du letzte Nacht nur so unvorsichtig sein. Du weißt doch, dass die Menschen hier sich viel mehr vor Drachen fürchten als die auf den Inseln. Du weißt auch, dass wir noch keinen Menschen getroffen haben, dem wir trauen können.

Weiß nicht. Bower hat nur ... eine seltsame Art. Es fühlte sich fast an, als wären seine Gedanken nahe. Wollte Bower nur sehen. Jaydras Gedanken bestätigten meine schlimmsten Befürchtungen.

Bower war irgendwie anders, genau wie alles, was letzten Abend passiert war, etwas seltsam gewesen war. Bislang schien Bower der einzige Mensch in diesem ganzen Land zu sein, der überhaupt irgendwelches Wissen über Drachen hatte und der vielleicht genau den Ort kennen könnte, nach dem ich suchte. Es war fast, als ob unsere Wege sich hätten kreuzen sollen.

Mutter Zenema sprach von solchen Dingen. Alles Leben ist verbunden. Eine Schuppe hierher zu schieben, könnte eine andere Schuppe dort bewegen.

Ich bezweifelte, dass Jaydra wusste, was das bedeutete.

Also?, fragte ich sie in Gedanken. Es ist kein Zufall, dass wir ihn getroffen haben. Wurde er gesandt, um uns zu finden? Ist er doch ein Lügner?

Rieche keine Unehrlichkeit. Jaydra stieß ein kehliges Knurren aus, als sie gähnte.

Neben dem verloschenen Feuer schnaufte Bower im Schlaf, aber wachte von dem Geräusch nicht auf.

Alle Dinge vom Schicksal verbunden. Schicksal. Du und er habt ein Band, wie du und Jaydra.

Jetzt war es an mir zu schnauben. Aber womit auch immer wir es zu tun hatten, Jaydra war für mich eher ein Familienmitglied als sonst jemand.

Nur Bower wollte nicht in die Stadt zurückgehen. Er wollte mich nicht dorthin bringen. Ich würde einen Weg finden müssen, das ohne ihn zu tun. Nur, wenn ich das täte, würde ich ihn hier draußen verlassen, und das wäre nicht gut für ihn.

Ich ging in den Wald, sammelte frischen Brennstoff - alte Äste, die herabgefallen waren - und dachte über alle die Dinge nach, die Jaydra und ich auf unseren Reisen bemerkt hatten.

Nach allem, was wir gesehen hatten, waren die Straßen hier nicht gut gepflegt oder markiert. Ich hatte auf jeder Insel bessere Wege gesehen. Das hatte mir verraten, dass es lange her war, vielleicht Jahre, dass hier jemand weit gereist war.

Als wir über die Felsen an der Küste geflogen waren, hatten wir die Ruinen riesiger Häuser und kleiner Hütten gesehen, alle verlassen und zusammengefallen. Es gab sogar ganze Dörfer, die in der Mitte der Wälder verloren zu sein schienen. Diese konnte ich vom Himmel aus sehen, aber am Boden wären sie unmöglich zu finden gewesen. Spuren wie schwache Narben durchzogen das Land und es schien mir, dass dieses Land harte Zeiten durchmachte. Jaydra und ich hatten gelernt, vorsichtig zu sein, denn wir hatten mehr als ein Banditenlager umgehen müssen - raue, bewaffnete Leute, die zu viel tranken und von den Dörfern prahlten, die sie ausgeraubt hatten. Bauern wollten mit mir, einer Fremden, nicht sprechen; und jetzt wollte Bower mich nicht zu der einen Stadt begleiten, in der es vielleicht ein paar Antworten für mich gab.

Ich kehrte ins Lager zurück, ließ das Holz zu Boden gleiten und begann, ein neues Feuer zu entzünden. Ich traute meiner Magie nicht genug, um sie zum Feuermachen zu benutzen - ich hatte es ein paar Nächte zuvor mehrmals versucht und einen Baum in Brand gesteckt. Vielleicht hatte Bower Recht, wenn er vorsichtig war - in meiner Nähe und in der anderer. Aber er hatte auch gesagt, er könnte nicht zurückgehen - war er in Schwierigkeiten?

Bower hustete und wachte plötzlich auf, setzte sich auf und zuckte zusammen. Er schaute sich mit weit geöffneten Augen um und ich fragte mich, ob er nach Jaydra ausschaute.

„Morgen.“ Ich nickte zu dem Feuer hinüber, das ich mit meinem Feuerstein und der Messerklinge entzündet hatte. „Da ist Wasser, und ein Kaninchen zum Frühstück.“

„Lashtee?“ Er warf seinen Umhang ab und schob seine Haare zurück. Er hatte dicke, schwarze Haare. Im Tageslicht sah er besser aus, als ich gedacht hatte, mit weit auseinander stehenden Augen und einem breiten Mund. Er hatte ein kräftiges Kinn mit nur einer Andeutung von Bartstoppeln.

„Lash was?“, fragte ich. War das die Art, wie die Menschen in diesem fremden Land einander morgens begrüßten?

„Das ist ein heißes Getränk. Es hält dich wach.“ Ich sah ihn auf die Wasserflasche neben dem Feuer starren. Er schüttelte den Kopf. „Ganz gleich. Dann eben Wasser.“ Er streckte sich und stand auf, fiel dabei fast über das Holz, das ich für das Feuer gesammelt hatte. Ich schüttelte den Kopf. Wenn er darauf bestand, sich alleine auf den Weg zu machen, würde er nicht einmal diesen Tag überstehen.


KAPITEL 6

PROBLEME DER WILDNIS
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Saffron schien damit fertig zu sein, mich wie einen Gefangenen oder einen Verbrecher zu behandeln. Wir aßen etwas zum Frühstück und ich zeichnete ihr eine Karte, welchem Weg sie folgen musste, um nach Torvald zu gelangen. Ich versuchte auch, ihr ein Dutzend Warnungen darüber zu geben, was sie tun und lassen sollte. Als ich bereit war, mich von ihr zu verabschieden, war die Sonne hinter schweren Wolken verschwunden. Der nasse, dumpfige Geruch von Regen hing in der Luft. Es tat mir fast leid, mich von Saffron zu trennen. Ich fühlte mich jetzt mehr wie ein Reisebegleiter, fast wie ein Freund.

Wahre Freunde fesseln dich nicht.

Ich rieb die roten Stellen an meinen Handgelenken. Das stimmte schon, aber irgendwie blieb das Gefühl in mir, dass ich dieses Mädchen kannte. Ich hätte wütend darüber sein sollen, wie sie mich behandelt hatte, aber in mir kam kein Zorn auf. Sie war gut genug darin, ihr eigenes Fleisch zu jagen, und hatte ein böse aussehendes Messer, und das bedeutete, dass sie mich hätte töten können, wenn sie gewollt hätte. Da war auch ihre Entschlossenheit, ihren eigenen Weg zu gehen - und ihr Interesse an Drachen. Diese Dinge ließen mich annehmen, dass sie unter ihrem stacheligen Äußeren ein gutes Herz hatte.

Aber das Äußere würde in Torvald ein Problem sein.

Ich würde mich nicht dazu bereit erklären zurückzugehen. Aber ich machte mir Sorgen um sie. Was, wenn sie in der Stadt nach Drachen herumfragte? Was, wenn sie den Eisernen Garden auffiele? Das würde nicht gut für sie ausgehen. Ich wollte versuchen, ihr diesen Plan auszureden, aber was konnte ich sagen?

Ich weiß, wie gefährlich es ist, über Drachen zu sprechen, weil ich Bücher über Drachen habe und das alleine ausreichte, dass die Eisernen Garden des Königs hinter mir her waren?

Was sonst würde ich sagen? Ich würde ihr am Ende meine ganze Lebensgeschichte erzählen und sie würde mir vielleicht nicht einmal glauben.

Sie würde irgendwie alleine zurechtkommen müssen.

Genauso wie ich es hier draußen tun musste.

Ich schaute meine wenigen Besitztümer an, die ich in meiner Tasche hatte und atmete aus. Saffron hatte mir etwas von dem Kaninchenfleisch gegeben. Ich hatte ihr ein paar Münzen gegeben. Jetzt mussten wir uns jeder auf seinen Weg machen. Ich griff nach meinen Büchern - und ertappte Saffron dabei, wie sie sie betrachtete, als ob sie sich hinsetzen und eines davon lesen wollte. Ich stand auf und hob meine Taschen auf. Es war meiner besten Schätzung nach schon spät am Vormittag und wir hatten die Ruinen noch nicht einmal verlassen. Die grauen Wolken sahen aus, als wären sie bereit, gleich einen Regenguss herunterzuschicken. Ich sah zu ihnen auf und überlegte, ob ich ein Bauernhaus oder einen Gasthof oder auch nur eine Höhle erreichen könnte, bevor ich völlig durchnässt sein würde.

Ich schaute mich um und suchte nach Saffron, damit ich ihr wenigstens viel Glück wünschen konnte.

Sie kam aus dem Wald und führte etwas, das aussah wie ein scheuendes, junges Pferd. Das Pferd sah für mich seltsam aus - es war viel größer als alle Pferde, die ich bislang gesehen hatte und einen Moment lang hätte ich fast schwören können, dass es einen langen, geschwungenen Hals ... und einen Schatten von Flügeln hatte. Ich kniff meine Augen zu, da ich wusste, dass es für Pferde unmöglich war, Flügel zu haben - oder einen blaugrünen Schimmer auf ihrem Fell. Als ich meine Augen wieder öffnete, sah ich, dass es nur ein Pferd war. Groß, ja, aber das blaugrün kam von dem Schimmer des gesprenkelten, schwarzen Fells.

Das Pferd schien mich seltsam anzuschauen, fast, als ob es sich für mich auf eine Art interessierte, wie ich sie nie zuvor bei einem Pferd erlebt hatte.

Seltsamerweise hatte Saffron nicht einmal ein Seil um den Hals des Pferdes - ganz offensichtlich war dies ein sehr gut trainiertes Pferd.

„Das hier ist Jaydra.“ Saffron deutete auf das Pferd. Saffrons Wangen röteten sich und sie lachte kurz auf. „Ich ... äh ... kenne sie schon seit jeher. Man könnte sagen, wir sind miteinander großgeworden. Ich hatte sie im Wald angebunden.“

„Womit?“ Ich schaute mich nach einem Seil um.

Saffron zuckte mit den Schultern und machte eine Handbewegung. „Na, du weißt schon.“

„Ich verstehe nicht viel von Pferden. Als wir noch genug Geld hatten, um einen Stall zu halten, hatten wir auch Stalljungen, die sich um sie kümmerten. Ich bin nur geritten.“ Ich beugte mich hinab, zog ein Grasbüschel heraus und bot es dem Pferd an.

Das Pferd - eine Stute, bemerkte ich - starrte mich mit hoch erhobenem Kopf an und stampfte mit einem Huf, schwenkte dann herum, um mir einen Blick auf einen breiten Hintern und einen langen, wehenden Schwanz zu gönnen.

„Und sie mag kein Gras“, sagte Saffron.

„Ein Pferd, das kein Gras mag? Jetzt habe ich wohl alles gesehen, was es auf der Welt gibt.“

Saffron schaute mich mit leicht zugekniffenen Augen an und hatte ihren Kopf ein wenig zur Seite gelegt, als ob sie im Kopf Rechenaufgaben löste. Oder wirklich hart nachdachte und versuchte, einen neuen Text zu entziffern. „Sie gehört zu einer anderen Pferderasse, als du jemals kennengelernt hast.“

Ich wandte mich von dem Pferd ab und trat einen Schritt zurück, um außer Reichweite zu sein, wenn es austrat - nur für den Fall. Ich schenkte Saffron ein Lächeln. „Nun, wenn du mich nicht wieder fesseln oder töten oder meine Sachen stehlen oder sonst etwas Schlimmes machen willst, denke ich, mache ich mich auf den Weg.“

„Bist du sicher, dass du mir nicht helfen willst, meinen Weg in diese Stadt zu finden?“ Ihre Stirn runzelte sich und sie knabberte an ihrer Unterlippe. Sie wirkte jetzt jünger und auf ihren Wangen stachen Sommersprossen hervor. In meiner Brust stieg ein beklemmendes Gefühl auf. Ich wollte ihr helfen, aber sie hatte keine Ahnung, was sie da von mir verlangte.

„Es tut mir leid, Saffron. Ich kann nicht. Die Stadt ... du wirst von ihr enttäuscht sein, das verspreche ich dir. Sie ist gefährlich und schmutzig und ...“

Ich versuchte, es ihr zu erklären, aber ich konnte den Anflug von Ärger auf ihrem Gesicht sehen, als sie schnaubte und den Kopf schüttelte.

„In Ordnung. Geh.“ Sie wandte sich zu ihrem Pferd um und legte einen Arm über seinen Rücken. Das Pferd schaute sie an und bewegte den Kopf von einer Seite auf die andere, als ob es etwas sagen wollte und Saffron nicht zuhörte. Saffron lehnte sich mit dem Rücken an die Flanke des Pferdes, verschränkte ihre Arme und schaute mich böse an. Zwischen ihren rotgoldenen Augenbrauen hatte sich eine scharfe Furche gebildet. „Ich hoffe, du wirst nicht von Bären oder Schlimmerem gefressen.“

Ich lachte auf. „Bären? Seit wann leben Bären so dicht an der Straße?“

Sie verdrehte die Augen. „Weißt du denn gar nichts? Ein Bär ist groß genug, um zu leben, wo immer er will. Und zu gehen, wohin er will - dazu gehören auch Straßen.“

Ich warf einen Blick in den Wald um uns herum. Waren wirklich Bären in der Nähe? Das passte nicht zu dem, was ich über diese Tiere gelesen hatte. Ich hob den Ranzen mit meinen Büchern und meine Tasche auf. „Vielleicht bin ich mit den Bären sicherer als ich es war, als du mich angesprungen hast. Na ja, viel Glück noch. In Torvald wirst du es brauchen.“

Und gut, dich los zu sein.

Ich presste meine Lippen fest zusammen. Ja, gut, sie los zu sein. Ich brauchte ihre Hilfe nicht. Ich hatte über die Wälder jenseits von Torvald gelesen. Ich wusste, dass ich nach Königsdorf gehen wollte, daher würde ich mich an die Straße halten, die mich dorthin führen würde. Andernfalls würde es Wegweiser geben.

Aber meine Taschen schnitten schon in meine Schultern. Ich entfernte mich von dem verfallenen Haus und vor allem von Saffron und ihrem seltsamen Pferd. Und ich wollte nicht daran denken, dass ich ein Grummeln gehört hatte, das fast so geklungen hatte, als ob die Worte von Jaydra, Saffrons merkwürdigem Pferd, gekommen wären.

[image: ]



Ich hatte einmal gehört, dass es das größte unter den Problemen, die man mit der Wildnis hatte, war, dass sie einfach wild waren. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete, aber nachdem ich eine Stunde lang gelaufen war, teils in, teils außerhalb des Waldes, wusste ich nun genau, was das hatte heißen sollen.

Die Straße war einfach zu finden gewesen - aber sie hatte auch den Nachteil, dass Reisende sie benutzten, wenn auch nur wenige, und Soldaten, von denen es viel zu viele gab. Die ersteren störten mich nicht, aber die letzteren mochten mich am Ende mit nach Torvald schleppen wollen. Daher verließ ich die Straße wieder und suchte die Deckung der Bäume. Dort war es zuerst kühl und schattig und es war leicht, sich dort zu verbergen. Der Gesang der Vögel hatte mich begrüßt. Ich wanderte ein bisschen tiefer hinein, sicher, dass ich die Straße in Sichtweite würde behalten können. Das erwies sich jedoch als unmöglich.

Und nun war ich mir nicht mehr sicher, wo ich war.

Die Bäume sahen alle gleich aus, Wurzeln schnappten nach meinen Füßen und versuchten, mich zu Fall zu bringen und Äste schlugen mir ins Gesicht, zogen an meinem Haar und dem Umhang. Bäume sollten ihre Wurzeln nicht aus dem Boden wachsen lassen dürfen - es war chaotisch und unansehnlich. Wurzeln sollten unter dem Boden bleiben, so wie bei den Bäumen in der Stadt. Äste sollten erst weiter oben wachsen - oder waren sie in Torvald nur alle gestutzt gewesen?

Und ich wollte nicht über die Steine nachdenken, die meine Füße verletzten, oder den Schlamm, der meine Stiefel schwer werden ließ, oder wie die Geräusche der Tiere von Vogelgesang zu Knurren und Brüllen gewechselt hatten, was mich anhalten ließ, damit ich nach der Quelle dieser Töne suchen konnte.

Ich setzte mich auf den Boden, ließ meine Taschen fallen und zog meinen Umhang fester um mich. Der Saum war jetzt schlammbedeckt und schwer. Ich stieß einen langen Seufzer aus. Meine Schultern, meine Waden, Oberschenkel und Füße schmerzten.

Ich hatte gedacht, dass die Zeit mit Byers, wo ich gelernt hatte, einen Wagen zu lenken, ihr geholfen hatte, Wasser zu holen und die Pferde anzuschnallen und Feuerholz zu finden, mich abgehärtet hätte. Ich war für das Leben als wandernder Abenteurer bereit gewesen ... jedenfalls hatte ich das gedacht. Da hatte ich mich gründlich geirrt.

Während der letzten Stunde hatte ich mir Kratzer auf meinem Gesicht und blaue Flecken an meinen Schienbeinen eingehandelt und die Taschen rieben mir meine Hände wund.

Es schien unfair, dass die Wildnis so verflixt wild war. Ich würde mich zurück zur Straße durchschlagen müssen und versuchen, einen freundlichen Bauern zu finden, der mich auf seinem Wagen mitnahm.

Aber das würde heißen, dass ich wieder aufstehen müsste - vielleicht könnte ich nur ein paar Minuten länger sitzenbleiben. Das ließ mich einer unerfreulichen Möglichkeit ins Auge sehen: was, wenn ich nicht dafür geeignet war, ein Abenteurer zu sein?

Bei dem Gedanken runzelte ich die Stirn, hob einen Stock auf und begann, in dem nassen Schmutz zu zeichnen. Müßige Skizzen, nur um mir die Zeit zu vertreiben, während ich meine Füße ausruhte.

Vielleicht hätte ich bei Saffron bleiben sollen ... mir mehr Mühe geben, ihre Meinung zu ändern, damit sie mit mir nach Königsdorf kam? Oder war ich voreilig gewesen, als ich Byers verließ? Aber nein, das hätte bedeutet, mich auf andere zu verlassen, wie ich es mein ganzes Leben lang getan hatte. Dies war eine Gelegenheit, mich selbst zu beweisen, und ich hatte meine Bücher bei mir, die mir Gesellschaft leisten würden.

Ich klopfte auf das beruhigende Gewicht des Ranzens mit den Büchern. Sie waren die Hoffnung für die Zukunft - meine Hoffnung. Vielleicht würde ich reisenden Zigeunern begegnen und wir könnten uns Geschichten erzählen, von Drachen ... und sogar von seltsamen Pferden.

Die Zeichnung, die ich in den Schmutz geritzt hatte, begann immer mehr auszusehen, wie Saffrons übergroßes Pferd mit dem blauschwarzen Fell. Ich strich sie durch und versuchte, den Drachen zu zeichnen, den ich abends zuvor zu sehen geglaubt hatte.

Ich hatte ihn nur flüchtig gesehen, aber er hatte so echt ausgesehen. Trotz allem, was ich über Drachen gelesen hatte, dachte ich nicht, dass ich von einem hätte träumen können, der so ausschaute, wie der, den ich gesehen hatte. Schließlich hatte ich über die großen roten Drachen und die blauen gelesen.

Dieser Drache, den ich am Abend zuvor gesehen hatte, war blaugrün gewesen, moosfarben, oder wie das Meer an einem sonnigen Tag. Im Feuerschein hatten seine Schuppen geschimmert und schienen die Farbe zu wechseln, je nachdem, wie das flackernde Licht darauf traf. Er hatte eine weichere, kürzere Schnauze gehabt.

Ich schaute mir an, was ich in den Schmutz gezeichnet hatte und benutzte den Stock, um das Bild auszulöschen.

Ein Grund mehr dafür, dass es Einbildung gewesen sein muss!

In den Büchern, die ich gelesen hatte, gab es keine solchen Drachen. Ich war müde gewesen und das Reden über Drachen hatte Details aus einem halben Dutzend oder so Bilder, die ich kannte, vermischt, um ein völlig neues Exemplar aus uralten Geschichten zu erschaffen.

Aber, oh, wie viel einfacher ein Drache dieses Herumreisen machen würde.

„Zeit zum Weitergehen“, murmelte ich, weil ich jemanden sprechen hören wollte, auch wenn es nur ich selbst war. Ich stieß mich von dem großen, harten Stein, auf dem ich gesessen hatte, ab und wischte mir die Kälte von meinem Hintern.

Ein Krachen im Wald nördlich von mir ließ mich den Atem anhalten und erstarren. Ein Zweig war gebrochen - aber was hatte ihn gebrochen? Ein weiterer Ast oder Zweig brach, Blätter knisterten und ich hörte ein tiefes, schnaufendes Geräusch näherkommen.

„Saffron? Bist das du und dein Pferd?“ Meine Stimme klang zu laut. Ich räusperte mich und rief: „Du hast mich nicht getäuscht, weißt du. Und ich möchte wirklich kein zweites Mal entführt werden.“ Ich hob meine Tasche - die keine gute Waffe darstellte - und legte eine Hand auf das Messer an meinem Gürtel. Das Messer schien mir plötzlich viel zu klein und schwach. Ich rief: „Wenn du mit mir kommen willst, ich gehe nach Königsdorf, du kannst gerne mitkommen.“

Mehr Äste brachen - den Geräuschen nach starke Äste. Mein Herz klopfte bis zum Hals und ich befeuchtete meine Lippen, als ich mein Messer zog. „Ich gehe einfach weiter, und ich werde nicht auf dich warten!“

Das Rascheln der Blätter und das Schnaufen kamen näher. Weder ein Pferd noch ein Mädchen konnte solche Geräusche machen.

Ein gutturales, kehliges Knurren erschütterte den Wald.

Eiseskälte lief mir den Rücken hinunter. Das Geräusch war von hinter meinem Rücken gekommen.

Wollte ich mich wirklich umdrehen und sehen, was ein solches Knurren ausstieß?

Ich musste es. Der Drang, mich umzusehen, war so unwiderstehlich, wie der, Wasser zu trinken, wenn man ausgedörrt ist, oder die Luft einzusaugen, wenn man zu lange unter Wasser war. Mein Herz schlug schnell und laut, mein Atem ein flaches Keuchen, als ich mich ganz langsam umdrehte.

Die Geräusche hinter mir hatten aufgehört - aber das war noch schlimmer.

Es gibt keine Bären hier draußen.

Das sagte ich mir immer wieder. Die Armee des Königs bewachte diese Straßen und Wälder und seit Jahren war kein Bär gesehen worden. Oder zumindest hatten mir die Bücher, die ich las, das seit Jahren versichert.

Aber wie viele königlichen Patrouillen hatte ich gesehen, seit ich die Straße verlassen hatte?

In Wahrheit hatte ich selbst auf der Straße nur zwei Patrouillen gesehen. Ich hatte einen anderen Blick auf den angeblichen Wohlstand des Mittleren Königreichs, seit ich die Hauptstadt verlassen hatte, und es sah mir so aus, als würde wenig bis nichts für die Unterhaltung der Straßen oder Versorgung der Menschen aufgewendet.

Nichts davon würde mir jedoch jetzt helfen. Ich war auf mich selbst gestellt - ohne eine Straße, oder eine Patrouille oder auch nur die Hilfe eines Freundes.

Ich schaute zurück.

Einen Moment lang sah ich nichts als Bäume und den dunklen Wald. Die hohen Kiefern blockierten den schwachen Sonnenschein, der es durch die Wolken schaffte. Und dann bewegte sich etwas - etwas Großes mit funkelnden Augen. Es knurrte wieder, und lange, weiße Reißzähne blitzten im blassen Sonnenlicht. Mein Herz donnerte in meiner Brust, aber ich zwang mich, still zu stehen.

Der zerzauste, schwarze Pelz des Bären machte es ihm möglich, sich im Wald zu verstecken und dunkle, rötliche Streifen - fast in der Farbe wie die Fahnen, die einst über Torvalds Toren gehangen hatten - zeichneten sein Fell. Er sah nicht aus wie auf irgendeinem der Bilder, die ich jemals in meinen Büchern gesehen hatte. Er besaß lange Reiß- oder Stoßzähne, jeweils paarweise im Ober- und Unterkiefer angeordnet. Eine niedrige Stirn floh über dem Gesicht nach hinten, aus dem mich kleine, schwarze Augen anstarrten. Er hob seine Schnauze und prüfte schnüffelnd die Luft, als ob er nicht sehr gut sehen könnte. Noch immer schnüffelnd stellte er sich auf die Hinterbeine und starrte in meine Richtung.

Mein Hals und mein Mund wurden trocken. Innerlich zitterte ich. Dies konnte kein normaler Bär sein. Er wirkte, als ob er ein Bär wäre, der sich den Soldaten angeschlossen hatte und rausgeworfen worden war, weil er zu gut darin war, Menschen zu töten. Vielleicht gehörte er zu einer seltsamen, neuen Rasse, von der noch niemand etwas wusste.

Vielleicht bin ich der erste Mensch, der ihn sieht.

Einen Augenblick lang ließ mich dieser Gedanken aufgeregt werden und grinsen. Aber der Bär stieß ein weiteres Knurren aus und der Gedanke durchfuhr mich, dass dieser Bär vielleicht das letzte sein würde, was ich sah.

Ich machte langsam und vorsichtig einen Schritt zurück und trat auf einen trockenen Zweig. Das Knacken hallte durch die kleine Lichtung und mein Rückgrat hinauf.

Der zottige Bär ließ sich auf alle Viere zurückfallen und brüllte.

Ich wusste, dass ich bald tot sein würde, wenn ich mich nicht bewegte.

Ich drehte mich um und rannte los. Ich hatte nie gewusst, dass ich so schnell sein konnte. Hinter mir konnte ich den Bären durch den Wald brechen hören. Ich wich Bäumen aus und schwang mich über Felsen. Ich wusste nicht, ob ich dem Tier entkommen konnte, aber ich musste es versuchen.

Ich zwang mich, noch schneller zu werden und legte alles, was ich hatte, in diesen Sprint. Meine Lungen brannten und meine Seite schmerzte. Ich duckte mich unter niedrigen Ästen durch und raste an riesigen Bäumen vorbei. Und ich konnte das Krachen des Bären hören, seinen wogenden Atem, ich konnte den Gestank vergammelten Fleischs riechen, der von ihm ausging.

Vor mir brach ein Schimmer glänzenden Lichts durch die Bäume. Es musste die Straße sein. Oh, bitte, dort musste der Wald zu Ende sein und die Straße entlangkommen. Dort musste Sicherheit und Normalität sein - und vielleicht Hilfe.

Ich brach aus den Bäumen heraus ins helle Tageslicht, das in meinen Augen stach. Ich blinzelte und lief auf die mit gebrannten Steinen gepflasterte Straße. Ich sprang über den Graben am Straßenrand, ein tiefer Graben, der dazu diente, das Wasser von der Straße abzuleiten. Ich dachte, das vielleicht, nur vielleicht, ich es geschafft hatte, mich in Sicherheit zu bringen, und Erleichterung durchströmte mich. Ich wagte einen Blick zurück und beugte mich vor, um die Hände auf meinen Knien abzustützen. Der Bär brach zwischen den Bäumen durch. Er war sogar noch größer, als ich gedacht hatte, seine schwarzen Augen glühten rot und seine Haare hingen in ungesund aussehenden, losen Zotteln herab. Knochenstückchen hingen an seinem Pelz - und Bröckchen von anderen Dingen.

Er brüllte noch einmal auf und rannte auf mich zu.

Anstatt aber über den Graben zu springen, stolperte er blindlings in die tiefe Rinne neben der Straße. Er konnte wirklich nicht sehen. Steine flogen auf, als der Bär darum kämpfte, sich wieder aufzurichten. Ich wartete nicht darauf, dass er sich freikämpfte. Er keuchte vor Anstrengung und weißer Schaum tropfte aus seinem Gesicht.

Ich war fast ebenso erschöpft, aber die Angst trieb mich weiter. Ich sprang über den Bären und rannte wieder in den Wald. Hinter mir verriet mir das Kratzen an Felsen, dass der Bär dabei war, aus dem Graben zu klettern. Er brüllte wieder und kam hinter mir her getrabt.

Als ich wieder durch den Wald rannte, hieb ich gegen die kleineren Äste, die mir im Weg waren. Ich würde so sterben, getötet durch einen räudigen, halbirren, blinden Bären. Aber ich würde nicht kampflos sterben.

Ich drehte mich mit wogender Brust um, mein Gesicht und meine Hände waren kalt, als ich meinem Schicksal entgegensah.

Der riesige Bär brüllte und stürzte sich auf mich. Und ich konnte es nicht länger mitansehen - ich kniff meine Augen zusammen, wappnete mich dafür, dass er auf mich losgehen und mich zerreißen würde.

Etwas traf meine Brust mit einem harten Schlag, fast wie ein Stoß von einer Hand. Luft wurde aus meinen Lungen gepresst und mehr Luft pfiff an mir vorbei. Ich stürzte kopfüber. Es tat weh, aber es fühlte sich nicht an, als ob Krallen oder Zähne mich zerrissen. Die Welt drehte sich um mich. Mein Magen stülpte sich um. Äste und Blätter zerrten im Vorbeirasen an mir. Und dann knallte ich gegen etwas Hartes. Ich griff danach und klammerte mich an raue Rinde. Ich konnte das Rascheln der Blätter hören. Ich öffnete meine Augen. Meine Füße baumelten hinab, aber ich hielt meine Arme fest um einen dicken Eichenast geschlungen.

Unten schnüffelte der Bär, sicher nach meinem Geruch suchend, und hob seinen Kopf, um ein wütendes Gebrüll auszustoßen.

Eine Hand fiel auf meine Schulter und ich warf einen Blick zur Seite – der auf Saffron traf. Ich erwartete, ein Seil in ihrer Hand zu sehen; sicher hatte sie eins benutzt, um mich hier herauf zu ziehen. Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob sie mich irgendwie mit einem Schlag hierher befördert hatte. Aber das war unmöglich.

Auf jeden Fall saß Saffron rittlings auf dem Ast, an den ich mich klammerte und lächelte mich an, als ob das irgendwie witzig wäre.

Ich sah auf meine Brust. Die Enge war fort, fast, als ob mich etwas losgelassen hätte. Wie war ich hier herauf gekommen? Wie hatte Saffron es geschafft, mich wie durch eine unsichtbare Kraft hochzuheben? Ich öffnete meinen Mund, um etwas zu sagen, aber konnte nicht recht etwas Passendes finden, so dass die Worte einfach herausfielen. „Ich bin auf einem Baum.“

„Besser, als gerade jetzt am Boden zu sein.“ Saffron warf einen Blick auf den Bären unten. Er brüllte wieder und schlug mit seinen Tatzen auf den Boden, als ob er dachte, ich hätte mich irgendwie eingegraben.

„Ich habe gehört, dass man sie Grimm-Bären nennt. Nach dem, was ich gesehen habe, sind sie ziemlich dumm. Geschöpfe des Instinkts, sicher, aber mit sehr übler Laune. Und es gibt eine Menge von ihnen hier.“

„Aber ... ich bin auf einem Baum! Wie bin ich hier hoch gekommen? Ich bin mir nicht ganz sicher, was ...“

Saffron legte ihre Hand auf meinen Mund und beugte sich vor, um mir zuzuflüstern: „Pst. Jemand kommt.“


KAPITEL 7

DRACHENTRICKS
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Ein einfacher Drachentrick ermöglichte es mir, Jaydra wie ein Pferd erscheinen zu lassen. Natürlich konnte sie sich verstecken, aber ich wollte nicht, dass Bower irgendwann über sie stolperte. Es hatte so ausgesehen, als wäre das wahrscheinlich.

Nach allem, was ich feststellen konnte, waren Bower und die wenigen Leute, die ich bisher in diesem fremden Land getroffen hatte, für mich primitiver als die in irgendeinem Drachennest oder Inseldorf. Sie kannten keine Drachentricks. Ich hatte gedacht, sie würden imstande sein, Feuer zu formen oder Licht zu beschwören, aber ich hatte das nur einmal getan und sie hatten mich eine Hexe genannt. Es dauerte nicht lange, bis mir klar wurde, dass diese Menschen sich nicht so in sich zurückziehen konnten, dass sie nahezu unsichtbar wurden, eine Fähigkeit, die ich von Jaydra gelernt hatte. Und sie wussten nicht, wie man das Licht formte, um die Gestalt dessen, was jemand sah, zu ändern.

Das war einfach genug.

Ich atmete tief ein, ließ meine Gedanken in den Himmel gleiten und konzentrierte mich nur auf meinen Atem. Ich versetzte mich in die Rufe der Vögel, ins Rauschen der Blätter an den Ästen, das Knarren der Baumstämme und die entfernten Geräusche des Waldes.

Dann sah ich zu Jaydra und sah das Licht um sie herum und formte es zu dem Licht, das von einem langbeinigen, großen Pferd mit blauschwarzem Fell ausgehen würde.

Gut, ein bisschen Grün schimmerte noch durch.

Sie sah immer noch mehr wie ein Pferd als wie ein Drache aus, wenn man nicht wusste, wie man durch das Licht um sie hindurchsah.

Sie war nicht glücklich darüber, ebenso, wie sie nicht glücklich darüber war, dass Bower uns verließ.

Für mich fühlte es sich an, als würde ich einen Drachen in stürmischem Wasser in seinen Tod tauchen zu lassen, als ich Bower beobachtete, während er sich von dem verfallenen Haus entfernte, wo wir die Nacht verbracht hatten. Ich fühlte eine Beklemmung in meiner Brust, und ein Brennen in meinem Magen verriet mir, dass ich die falsche Wahl getroffen hatte. Aber er ging in die eine Richtung und ich wollte in eine andere.

Saffron kann Bower nicht verlassen, sagte Jaydra in meinem Kopf. Sie peitschte mit ihrem Schwanz - er machte ein lauteres Geräusch, als ein Pferdeschwanz hätte machen sollen, aber ich konnte mit dem Licht nichts tun, um das zu verdecken.

Ich stieß einen Seufzer aus. „Ja, ich weiß. Wenn ich ihn so einfach überfallen kann, weiß ich nicht, was er da draußen ganz alleine machen wird. Aber sein Weg führt in eine andere Richtung.“

Nein. Bower ist verbunden. Das Band zieht an mir ... und an dir. Jaydra klang, als sei sie sich da ziemlich sicher, aber ich war es nicht.

Zenema würde sagen, dass es unsere Pflicht ist herauszufinden, warum hier ein Band besteht.

Ich seufzte und konnte fast die Stimme unserer Höhlenmutter in Jaydras Gedanken hören.

Zenema sagte uns immer, dass wir bei den Dingen, die uns Angst machten, nachforschen sollten, ebenso bei Dingen, die wir nicht verstanden und Dingen, die uns helfen konnten, etwas besser zu verstehen. Schließlich war sie es gewesen, die mich ermutigt hatte, alles über meine Vergangenheit herauszufinden. Sie sagte, es wäre wie das Fliegenlernen.

Kein Jungtier will fliegen, bis es damit anfängt. Du hast immer Angst, aber du wirst erst wirklich wissen, was du bist, wenn du es versuchst. Wenn du fliegst, erfährst du mehr, als du erwartest.

Ich trat gegen das Gras, das Bower versucht hatte, an Jaydra zu verfüttern und fragte mich, ob wir Bower nachgehen sollten. Es passte nicht in meine Pläne, aber ich war hier, um Dinge herauszufinden. Also würden wir sehen müssen, was als nächstes passierte. Ich warf Jaydra einen Blick zu. „Du wirst weiter wie ein Pferd aussehen müssen.“

Jaydra knurrte, was ein beunruhigender Ton war, wenn er aus einem schlaksigen Pferd kam.

„Wenn du fliegst, musst du unsichtbar sein. Ein fliegendes Pferd könnte einfach abgeschossen werden. Aber nachdem, was wir gesehen haben, scheint diese ganze Welt im Kampf gegen etwas zu liegen. Jeder hat Waffen aus Metall und es sind hohe Mauern um die Städte. Und du hast Bower gehört - er denkt, seine eigene Stadt sei gefährlich.“

Stadt! Kein Drache würde je so etwas bauen. Jaydra schnaubte. Das war ein besseres Geräusch für ein Pferd.

Ich tätschelte ihren Nacken, fühlte Schuppen unter dem scheinbaren Aussehen als Pferd. „Damit hast du Recht. Aber Drachen brauchen keine Mauern - die Schuppen sind eure Verteidigung, und ihr habt Klauen und Feuer. Aber du musst zugeben, dass einige der Dinge, die wir gesehen haben - Gebäude wie Berge, Häuser, wo Rauch aus gemauerten Schornsteinen steigt und Reihen von Menschen, die alle die Straße entlangmarschieren - ziemlich beeindruckend sind.“

Jaydra ließ noch ein Schnauben hören. Nicht so schön wie das Meer und weiße Gischt am Sand und nicht so gut wie eine schöne, warme Höhle.

Ich musste grinsen. Jaydra hatte Recht - und die Bilder, die sie mir schickte, erweckten in mir das Verlangen, wieder zurück zu unserem Rudel und den Inseln zu gehen. Aber bevor ich das tun konnte, musste ich lernen, wie ich meine Magie kontrollieren konnte. Ein einfacher Drachentrick war für niemanden eine Bedrohung - aber ich konnte die Magie unter meiner Haut fühlen, wo sie wie ein Jucken nach draußen drängte. Dieser Drang, sie zu benutzen, wurde mit jedem Tag stärker, und wenn ich nicht lernte, sie zu beherrschen, könnte sie in einer Art ausbrechen, die nicht nur alle um mich herum verletzen könnte, sondern auch mich selbst.

Jaydra spürte meine Sorge. Sie gab ein tiefes, rasselndes Schnurren von sich, das selbst noch in meiner Brust vibrierte.

Saffron, meine Höhlenschwester, dachte Jaydra zu mir herüber und versetzte mir mit ihrer heftigen Loyalität und ihrer dicken Nase einen Stoß. Sie bewirkte, dass ich mich klein fühlte.

Sie hielt bei all dem hier zu mir. Sie hätte nicht mitkommen müssen. Sie hätte auf den Inseln bleiben können, im Meer fischen, die Bauern erschrecken und mit ihren Rudelbrüdern und -schwestern herumfliegen und spielen können.

Ich legte meine Arme um ihren Hals und atmete den Duft der Kiefern ein, der von ihr ausging und sagte: „Und Jaydra ist meine. Jetzt komm, wir müssen diesen Trottel von einem Jungen finden, bevor er es schafft, sich den Hals zu brechen. Und du wirst für einige Zeit ein Pferd bleiben müssen - oder unsichtbar.“

Jaydra schnaubte ein Rauchwölkchen heraus und schüttelte sich. Das Pferd, das vor mir stand, verwandelte sich in einen jungen Drachen zurück. Sie schüttelte sich wieder. Ihre Schuppen begannen mehr wie die Blätter im Wald auszusehen und ihre hellen Augen glänzten wie Sonnenlicht auf Wassertropfen. Sie bewegte ihre Beine, die zu Baumstämmen wurden. Als sie ihre Flügel ausbreitete, verwandelten sie sich von riesigen Drachenschwingen in merkwürdig gefärbte Wolken.

Langsam verschwand sie.

Sie war da, sah aber so sehr aus wie ein Teil des Waldes, dass die meisten einfach an ihr vorbeigesehen hätten. Ich kannte den Trick auch.

Einatmen, ausatmen. Spüre deine Umgebung.

Derselbe Trick war für mich ebenso natürlich wie schwimmen ... oder auf einem Drachen zu reiten. Ich glitt jetzt wieder auf Jaydras Rücken und wusste, dass ich ebenso schwer zu sehen war wie sie.

Jeder, der uns anschaute, würde den Wald sehen, sie würden die Vögel hören, das Summen der Insekten und das Seufzen des Windes in den Ästen. Die Welt würde genauso sein, wie sie erwarteten - und die Blicke würden über Jaydra und mich hinweggleiten.

Ich mochte dieses Verschmelzen mit anderen Dingen, wenn ich so sehr ein Teil der Erde wurde, dass ich nicht länger eine Person war, sondern ein Teil der Klänge und der Wälder. Die Welt schien zusammenzuströmen, um ein Mosaik zu bilden.

Denn in Wahrheit sind wir alle Eines. Ich bin ein Teil dieses Waldes, ebenso wie Jaydra.

In der Tat musste das einzige, was nicht wirklich Teil dieses Waldes war, Bower sein. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich das Poltern seine Bücher und sein Murren hören. Ich wusste, wann er die Straße verließ, um in den Wald zu gehen, und wann er anderen Reisenden begegnete.

Niemand bemerkte mich oder Jaydra.

Es war keine wirkliche Magie. Nicht wie das, wovon der alte Einsiedler mir einmal erzählt hatte. Es war nicht, wie jemanden schweben zu lassen oder ihn fortzutransportieren oder auch nur jemandes Gedanken zu lesen. Dies war eher ein natürliches Talent, das viele wilde Geschöpfe hatten, zusammen mit dem untrüglichen Instinkt, den Weg nach Hause zu finden, oder wilder und größer zu erscheinen, als sie waren. Es ging dabei nur um Konzentration oder den Mangel daran.

Das war der eigentliche Trick.

Ich hatte früher nie wirklich darüber nachgedacht. Aber meine Unterhaltung mit Bower hatte mich über den Unterschied zwischen uns nachdenken lassen. Dadurch, dass ich mit Drachen und auf einer Insel aufgewachsen war, hatte ich immer gefühlt, dass ich zu den Drachen und den Inseln gehörte. Bower war nicht so. Er sah anders aus und schien sich anders zu verhalten als alle, die ich hier getroffen hatte.

Er hatte etwas Besonderes an sich.

Schließlich hatte er Jaydra beinahe gesehen, und das hätte er normalerweise nicht können dürfen. Auch Jaydra hatte eine Art von Verbindung zu ihm gefühlt. Ich konnte nicht umhin zu denken, dass ihm eine ganze Menge entging und dass er zu sich selbst und der Welt um ihn herum keine Verbindung hatte.

Aber das hatte mich an die Verbindungen denken lassen, die mir fehlten: war es nicht genau das, was ich hier suchte?

Ich kletterte auf Jaydras Rücken und setzte mich zurecht. Mit einer schnellen, springenden Bewegung und einer Welle von Kraft hob sich Jaydra in die Luft und breitete ihre Schwingen aus.

Mein Herz schlug schneller, weil ich wieder auf Jaydras Rücken saß. Der Wind brannte auf meinen Wangen. Ich grinste.

Ich ritt einen Drachen und glitt mit ihm gerade über die Baumwipfel. Ein Teil von mir dachte, dass alles so war, wie es bleiben sollte.

Aber nicht alles lief so glatt.

Ich war mir nicht sicher, was ich Bower sagen würde; dass ich ihm folgte, dass ich nicht dachte, dass er in der Wildnis alleine zurechtkommen würde oder dass ich ihn nicht aus den Augen lassen wollte, bis er sich einverstanden erklärte, mich nach Torvald zu bringen? Nichts davon hörte sich gut an, daher bat ich Jaydra, nur hoch oben zu kreisen, wo wir Bower im Auge behalten und ich nachdenken konnte.

Aber Jaydras Besorgnis unterbrach mich. Ärger, dachte Jaydra zu mir herüber.

Als ich nach unten blickte, war es nicht schwer, Bower zu erkennen. Er bahnte sich rennend seinen Weg aus dem Wald. Hinter ihm kam eines der bärenartigen Geschöpfe, die überall zu sein schienen, aus dem Wald.

„Wir müssen ihm helfen, Jaydra. Flieg tiefer.“ Ich deutete dorthin, wo der Straßenverlauf wie ein Messer durch das Tal schnitt. Auf beiden Seiten der Straße waren Gräben. Bower sprang hinüber und hielt an - als ob das eine gute Idee wäre.

Jaydra tauchte ab und der Bär sprang auf Bower zu. Zum Glück fiel der Bär in den Graben, aber ich wusste, dass Bower noch nicht außer Gefahr war.

„Flieg, Jaydra, flieg!“, rief ich ihr zu.

Sie gab ein Grollen von sich und beschleunigte ihr Tempo.

Bower schien erkannt zu haben, dass er noch immer in Gefahr war. Der Bär kletterte aus dem Graben - und Bower rannte wieder in den Wald.

Es war, als zöge sich ein Band um meine Brust zusammen. Ich beugte mich über Jaydras Hals. Ich hatte Angst, dass sogar Jaydra nicht rechtzeitig dort ankommen würde, um Bower zu retten. Ich würde Magie benutzen müssen.

Aber das konnte ich nicht - was, wenn es schiefging? Wenn ich Bower tötete?

Der Bär hat sowieso vor, Bower zu töten, dachte Jaydra zu mir zurück.

Sie hatte Recht. Und ich musste mich beeilen. Bower und der Bär waren wieder im Wald und Bower war nicht so schnell wie der Bär.

Das ist keine Magie. Das ist nur ein Waldtrick.

Ich versuchte, mich an dieser Vorstellung festzuhalten. Vielleicht, wenn ich mir nicht so viel Sorgen darüber machte, was ich tat, würde es besser gehen.

Ich dehnte meinen Geist bis zu Bower aus und versuchte, mir das so vorzustellen, wie Jaydra ihre Klauen ausdehnen konnte, um einen Fisch im Meer zu fangen. Wir waren jetzt in der Nähe - schwebten fast über den Bäumen und Bower und dem Bären.

Mein Kopf dröhnte. Schweiß brach auf meiner Stirn aus. Ich streckte meine geistigen Klauen aus und schlug Bower damit vor die Brust. In meinem Kopf sah ich ihn in die Luft fliegen, weg von dem Bären. Aber er war noch immer in Gefahr.

Ich schloss meine Hand fester und die unsichtbaren Klauen, die nur in meinem Kopf existierten, schlossen sich um Bower.

Jaydra schwang herum und ich sprang von ihrem Rücken und schnappte mir den nächsten Ast. Ich klammerte mich dort fest und kämpfte darum, Bower zu mir hoch zu bringen. Stattdessen ließ ich ihn durch die Äste krachen und die Blätter an ihm vorbeikratzen. Mit einem Keuchen konzentrierte ich mich auf ihn - auf meine geistigen Klauen, die ihn hielten.

Plötzlich fühlte es sich an wie eine natürliche, einfache Bewegung.

Er plumpste auf den Ast neben mir. Ich lehnte mich schweratmend zurück, kalter Schweiß bedeckte meine Haut und ich zitterte jetzt.

Bär wartet auf Bower und jetzt auch auf Saffron, dass sie herunterkommen, dachte Jaydra zu mir. Jaydra mag Bärenfleisch.

Ich konnte ihre Verärgerung darüber verstehen, dass sie keine Gelegenheit hatte, dieses mutierte Bärentier anzugreifen, aber sie verstand auch, dass ich darauf beharrte, dass ich sie vor diesen Bestien beschützen müsste. Ich wusste nicht genug über dieses Land, um sagen zu können, was genau diese Geschöpfe zu tun imstande waren. Waren sie giftig für Drachen? Würde Jaydra krank werden, wenn sie einen äße?

Nein! Das konnten wir nicht riskieren. Dieser Bär sieht nicht normal aus und wir wissen nicht genug, um zu sagen, dass er krank ist und dich krankmachen wird, dachte ich zu ihr. Ihr Ärger, dass sie keine Gelegenheit für einen Kampf haben würde, kam trotzdem zu mir zurück. Aber ich konnte ihr wenigstens etwas zu tun geben, was sie sich besser fühlen lassen würde. Kannst du Bowers Bücher und Sachen finden? Er hat sie nicht bei sich.

Jaydra hat Bowers Witterung. Sie schickte mir ein Bild davon, wie sie Bower - oder seine Sachen - überall aufspüren könnte.

Bower schien wie betäubt. Ich legte eine Hand auf seine Schulter und er schaute mich mit weit aufgerissenen Augen an; in seinen Haaren steckten Zweige. „Ich bin auf einem Baum!“

Er sah furchtbar aus, seine Haare waren zerzaust und sein Umhang zerrissen, und er schaute mich stirnrunzelnd an. Ich fürchtete mich, darüber nachzudenken, was er denken musste. Würde er mich jetzt eine Hexe nennen? Würde ich ihm meine Tricks erklären müssen - und von Jaydra erzählen? Mein Kopf dröhnte, und wir mussten diesen Bären loswerden, bevor er den Versuch startete, den Baum zu erklettern. Jaydra war noch nicht wirklich groß genug, um uns beide zu tragen, nicht, wenn sie weit fliegen sollte.

Ich gab ihm ein Achselzucken zur Antwort und sagte: „Besser, als gerade jetzt am Boden zu sein.“ Ich schaute zu dem Bären hinab und fragte mich, wie lange er da herumlungern würde. Er brüllte wieder und scharrte mit seinen Tatzen im Boden. „Ich habe gehört, dass man sie Grimm-Bären nennt. Nach dem, was ich gesehen habe, sind sie ziemlich dumm. Geschöpfe des Instinkts, sicher, aber mit sehr übler Laune. Und es gibt eine Menge von ihnen hier.“

„Aber ... ich bin auf einem Baum! Wie bin ich hier hoch gekommen? Ich bin mir nicht ganz sicher, was ...“

Ich beugte mich dicht zu ihm und verschloss seinen Mund mit meiner Hand. Jaydra hatte ein Wort in meinen Kopf gehaucht: Reiter. Sie teilte ihre Empfindungen mit mir - sie konnte Pferde und Menschen riechen und das Klappern der Hufe und das Klirren ihrer Geschirre hören.

Ich lehnte mich näher zu Bower und flüsterte: „Psst. Jemand kommt.“

Zu meiner Überraschung beherzigte er tatsächlich meine Warnung.

Innerhalb von Augenblicken hörte ich die Reiter mit meinen eigenen Ohren, nicht nur durch Jaydras Drachensinne. Der Bär hörte auch auf zu schnaufen und hob seinen Kopf. Er ließ ein leises, langgezogenes Knurren hören.

Der Hufschlag auf der harten Straße geriet ins Stocken. Geschrei erhob sich. Von hoch oben, wo wir in dem Baum saßen, konnte ich nur einen Blick auf etwas erhaschen, das aussah, wie Flaggen auf Speeren, und ich zählte fünf davon. Dann glänzte ein hoch erhobenes Schwert im Sonnenlicht.

„Was ist dort?“, murmelte Bower neben mir, seine Worte von meiner Hand gedämpft.

Ich zog meine Hand weg. „Soldaten. Fünf, denke ich.“

Sein Gesicht wurde blass. Er schluckte und versuchte, auf dem Stamm weiter hinaufzuklettern. Ich musste ihm helfen, aber der Bär ignorierte uns jetzt. Er hatte sich zur Straße umgedreht und stieß ein erneutes Gebrüll aus, das mir wie eine Herausforderung klang. Ich schickte meine Gedanken an Jaydra, dass sie versteckt und in Sicherheit bleiben sollte. Wir waren so lange sicher, wie die Soldaten nicht nach oben schauten. Aber nur für den Fall nutzte ich meinen Trick, uns als nichts anderes als Blätter und Zweige erscheinen zu lassen - wir waren einfach Teil des Waldes.

Unter uns marschierten die Soldaten mit klirrender Rüstung in den Wald. Ich hörte ein Pferd wiehern und murmelnd wurden Befehle erteilt: jemand wurde zurückgelassen, um die Pferde zu halten. Dann stampften die Soldaten wieder weiter und machten dabei genug Lärm, um jeden Vogel und jedes Waldtier zu verscheuchen.

Aber nicht den Bären. Er brüllte wieder und fuhr mit den Krallen durch den Boden, dabei riesige Furchen in den herabgefallenen Blättern und der dunklen Erde hinterlassend.

Vier Soldaten traten in einem ungenauen Halbkreis aus den Bäumen. Sie alle trugen Helme, die ihre Gesichter verbargen und Rüstungen mit einem Zeichen auf der Brust, von dem ich gelernt hatte, dass es bedeutete, dass dies Soldaten des Königs waren. Drei von ihnen trugen Speere, an denen flatternde Wimpel befestigt waren. Einer schwang ein bösartig ausschauendes Langschwert. Er deutete mit seinem Schwert auf den Bären und rief aus: „Ihr kennt die Befehle. Macht das Tier nieder - es ist ohnehin schon halb irre.“

Die beiden Soldaten auf seiner Rechten traten vor.

Der Bär erhob sich auf die Hinterbeine. Der Mann mit dem Schwert rief: „Angriff!“

Die beiden Soldaten rannten vor und stießen ihre Speere in die räudigen Seiten des Bären.

Der Bär holte mit einer riesigen Tatze aus und zerbrach einen der Speere, schlug mit der anderen Tatze nach dem zweiten Soldaten und warf ihn auf den Rücken.

Dann brüllte der Bär laut, wirbelte herum und verschwand im Wald, alle Soldaten auf seinen Fersen.

„Wir müssen ihnen helfen“, sagte Bower und schaute sich um, als ob er nach einer Möglichkeit suchte, vom Baum hinabzusteigen. Er sah blass aus, seine Hände zitterten und er war dabei, etwas Dummes zu tun.

Ich packte seinen Arm. „Warte. Das sind Soldaten, und wenn ich kürzlich etwas gelernt habe, dann, dass es klug ist zu wissen, wer dein Freund ist, bevor du etwas anbietest.“

Seine Mundwinkel verzogen sich nach unten. „Was bedeutet, dass du jemanden zuerst überfällst und die Fragen später stellst.“ Er atmete laut aus. „Vielleicht hast du Recht. Vielleicht sind das keine netten Männer. Aber sie brauchen Hilfe.“ Er griff nach einem Ast, um den Abstieg zu beginnen.

Ich ließ ihn gehen.

Höre auf dein Blut, dachte Jaydra zu mir.

Zenema hatte das einmal gesagt, aber was bedeutete es? Etwas über dumme Idioten vor mich hin murmelnd folgte ich Bower. Ich hatte diese ganze Rettungsaktion nicht gemacht, nur um ihn in weitere Schwierigkeiten geraten zu sehen. Mein Kopf dröhnte noch und das Klettern erforderte meine ganze Konzentration.

Im Wald, ganz nahe, konnte ich den Kampf hören, das Brüllen des Bären, die Rufe und Schreie der Soldaten und die Befehle, die der Mann mit dem Schwert ausrief. Und dann war alles still. Einen Moment später war ein Schrei der Soldaten zu hören.

Ich packte Bowers Schulter und klammerte meine Hand in den Stoff seiner Tunika um ihn zurückzuhalten. Meine Hände begannen jetzt auch zu zittern und ich war nicht sicher, wieviel mehr Rettungsaktionen ich noch schaffen würde. „Bower, für jetzt müssen wir versteckt bleiben, ich bin mir dessen sicher. Jedenfalls, bis wir mehr über diese Soldaten herausfinden. Und es hört sich nicht an, als ob sie deine oder meine Hilfe brauchen.“

Zu seiner Ehre musste ich zugeben, dass Bower aufsah und mir zunickte.

Der Geruch von Rauch stieg im Wald auf. Einen Augenblick lang hatte ich keine Vorstellung davon, was das bedeutete, aber Bower sagte mit leiser, rauer Stimme: „Sie werden den Körper verbrennen. Das tun sie nur, wenn das Tier krank oder etwas Unnatürliches war.“

Ich runzelte die Stirn und zog an Bower, damit er auf einen höheren Ast zurückkommen sollte. „Sie kommen zurück.“ Bower kletterte wieder auf den dicken Ast, auf dem ich stand.

Eine barsche Stimme klang zu uns herauf und ich erkannte, dass es der Mann mit dem Schwert war, der sprach. „... noch einer in dieser Woche. Ich sage Euch, Lichter, diese Bestien werden schlimmer und kommen jetzt so weit nach Süden.“

Eine andere Stimme, höher und jünger klingend, antwortete. „Grimm-Bären!“ Ich hörte das Krächzen eines Mannes beim Ausspucken. „Eine Plage sind sie. Ich habe gehört, dass es heißt, sie wären mag...“

„Passt auf, was Ihr sagt, Lichter.“

Die junge Stimme wurde noch höher. „Ich sage nur, dass sie nur wirklich auftauchten, nachdem der König ...“

„Willst du den König beleidigen?“

Ich blickte hinab und sah den Mann mit dem Schwert dem jungen Lichter von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Der Mann mit dem Schwert hatte seinen Helm abgenommen und seine Rüstung und sein Schwert waren blutbespritzt. Selbst hoch im Baum konnte ich erkennen, dass der Mann mit dem Schwert keine Drohung ausstieß - er hielt sein Schwert nicht angriffsbereit und beugte sich vor, als ob er eine Warnung aussprechen wollte.

Ich fragte mich dabei, warum diese Soldaten so viel Angst davor hatten, was der König so weit von jedem Schloss oder jeder Stadt hören könnte.

Ist das derselbe König, vor dem Bower sich fürchtet?

Aus der Nähe fragte Jaydra mit ihren Gedanken: Warum sollten Männer mit Schwertern und Waffen einen König fürchten? Alle Menschen können getötet werden - sogar ein König.

Ja, aber Könige sind anders, dachte ich zurück. Könige sind wie ... Höhlenmütter. Sie sind von anderen umgeben, die sie schützen und sie haben Macht.

Jaydra schien darüber nachzudenken und dachte zu mir zurück: Höhlenmütter töten selbst. Sie schicken nicht andere, um es für sie zu tun.

Da hast du Recht.

Der Geruch des Rauchs wurde zu einem Gestank von verbranntem Haar und Fleisch: sie hatten den toten Bären auf einen Scheiterhaufen gelegt. Unter uns wischte der Mann mit dem Schwert seine Klinge an einem Lappen ab und steckte sie in die Scheide. „Wir sind nicht hier, um Grimm-Bären zu jagen. Was ist mit den Spuren, denen wir folgten, Lichter? Führten nicht die Stiefelabdrücke hierher?“

„So ist es, Sir. Nachdem der Verräter den Wagen verlassen hatte, ging er in den Wald, traf sich bei irgendwelchen Ruinen mit jemandem, trennte sich wieder von ihnen und kam in diese Richtung. So, wie es aussieht, kann er mit diesem Grimm-Bären zusammengetroffen sein. Vielleicht ist er sogar in dessen Bauch und wird zusammen mit dem Bären jetzt zu Asche.“

„Oder auch nicht.“

„Hauptmann!“ Ein weiterer Mann kam in Sicht, der fünf Pferde führte. „Das habe ich an der Straße gefunden.“ Er hielt ein Messer hoch. Die Klinge funkelte im Licht, ebenso wie ein silbernes Medaillon auf dem Griff.

„Das ist meins!“, flüsterte Bower. „Ich muss es fallengelassen haben.“ Er klang nicht glücklich darüber, und ich überlegte, welcher Idiot sein Messer fallen ließ, wenn ein Bär ihn jagte.

Der Hauptmann nahm das Messer und drehte es herum. „Es trägt das Wappen des Hauses Daris. Er ist also sicher hier entlanggekommen.“ Der Hauptmann schaute sich mit zusammengekniffenen Augen um.

Schau nicht hoch, dachte ich zu ihm und hielt den Atem an.

Er schüttelte leicht den Kopf. „Es scheint mir beinahe ...“ Er vollendete den Satz nicht.

Ich reagierte auf die einzige Weise, die ich kannte: ich warf meine Hand hoch, atmete schnell durch die Nase aus und erinnerte mich daran, wie Drachen die Welt davon überzeugen konnten, dass sie nicht da waren.

„Halt dich ruhig!“, flüsterte ich Bower zu. Wir waren nur Teile der Äste und der Rinde. Nichts als rötliche und gelbliche Blätter. Nichts als Himmel.

Der Hauptmann schaute auf und ich konnte seinen Blick über uns schweifen fühlen. Er starrte direkt durch uns hindurch und an uns vorbei. Einen Augenblick lang runzelte er die Stirn und kniff seine Augen zusammen. Ich wusste, dass die Wirkung meines Tricks schwächer wurde. Ich hielt die Luft an.

Er warf das Messer hoch, das er in der Hand hielt und fing es am Griff wieder auf. Dann steckte er es in seinen Gürtel. „Zurück zur Straße. Vielleicht finden wir dort ein paar frische Spuren oder Anzeichen dafür, wo der Verräter sich versteckt hat. Wenn nicht, finden wir möglicherweise ein paar andere Rebellen, die wir verhaften und zum König zurückbringen können. Wenn wir das nicht schaffen, werden wir es sein, die im Gefängnis landen.“

Der Hauptmann gab den Befehl zum Aufsteigen und die Soldaten ritten in einer Reihe fort; sie hinterließen fettigen Rauch, als ihre Pferde sich einen Pfad durch die Bäume bahnten.

Ich sah Bower an. Sein Gesicht sah sehr blass aus, aber er brachte ein wackeliges, schiefes Lächeln zustande. Das machte mich jedoch nicht glücklicher über ihn. Ich schaute in seine dunklen Augen und sagte zu ihm: „Was auch immer du getan hast, Freund, es war schlimm genug, dass diese Männer hinter dir herjagen. Also warum nennen sie dich einen Verräter?“
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Die Geräusche der Soldatenpferde, die die Straße hinabgaloppierten, verklangen. Ich schluckte hart, als ich Saffrons Blick erwiderte. Konnte ich ihr wirklich trauen? Sie hatte mir gerade das Leben gerettet, aber sie hatte mich auch bedroht.

Ich hob den Kopf. „Und was immer du gerade getan hast ... war nicht normal. Diese Soldaten sahen uns direkt an. Ich konnte sogar spüren, wie die Augen dieses Hauptmanns meine trafen und dann glitt sein Blick davon, als ob sein Verstand - oder etwas Anderes - ihm gesagt hätte, dass er nichts gesehen habe.“

„Was hast du gemacht?“, fragte ich wieder.

Saffron glitt einfach vom Ast, ergriff den nächsten darunter mit einer Hand und ließ sich durch ihr Gewicht zum nächsten Ast schwingen. Sie landete mit einem kleinen Plumps auf dem Boden. Sie bewegte sich wie etwas aus jenen alten Büchern, die ich zu lesen pflegte. Ich schaute nach unten. Er schien sehr weit weg zu sein. Vorsichtig löste ich mich von dem Ast und schaffte es, die Spitzen meiner Stiefel auf den unter mir zu setzen.

Danach fühlte ich mich sicherer und beugte mich vor, um Saffron zu winken und es so aussehen zu lassen, als würde ich ständig auf Bäume hinauf und wieder hinunter klettern.

Die glatte Sohle meines Stiefels rutschte ab. Ich suchte nach Halt, erwischte einen dünnen Ast, der knackte und brach. Ich krachte nach unten und schlug mit meiner Schulter gegen einen der dickeren Äste. Er knarrte, aber ich schaffte es, eine Handvoll Blätter zu ergreifen. Ich rutschte weiter. Der Geruch von Harz wurde stärker. Die Blätter lösten sich aus meiner Hand, ich fiel weiter und landete mit einem schmerzhaften Schlag mit dem Rücken zuerst auf dem Waldboden.

Saffron stand über mir. „Das ist eine lustige Art, von einem Baum herabzuklettern.“ Sie bot mir ihre Hand.

Ich winkte ab. „Es geht mir gut. Du musst den Ast angebrochen haben, als du nach unten gingst.“

Sie schaute mich böse an, zog ihre Hand ruckartig zurück und drehte sich um, um auf der Straße nach Norden zu gehen.

„Warte! Es tut mir leid.“ Ich stand auf, beeilte mich, sie einzuholen und ergriff ihren Ärmel. „Und ... danke.“ Ich beugte mich vor und klopfte meine Sachen aus, um den schlimmsten Schmutz und die Blätter, die an meinen Hosen und der Tunika hingen, loszuwerden. „Weil du mein Leben gerettet hast. Schon zwei Mal. Diese, äh, diese Wache ...“

„Wirkten nicht, als würden sie dich mögen.“ Saffron war stehengeblieben. Sie legte eine Hand auf die Hüfte und sah nach oben, wobei ich sie murmeln hörte: „Wo ist sie denn jetzt hin?“ Sie wandte sich wieder zur Straße - oder dahin, wo ich dachte, dass die Straße wäre.

Ich schaute mich um und konnte den schwarzen Rauch des Feuers, das die Soldaten entzündet hatten, in einer Säule über den Bäumen aufsteigen sehen. Ich hoffte nur, dass sie wussten, wie man den Wald nicht in Brand setzt, Byers und sogar Saffron hatten ihr Feuer in einem Kreis aus Steinen entfacht. Vögel kamen langsam zurück, ich konnte ihren Flügelschlag hören, sie aber nicht sehen. Entschlossen, Saffron einzuholen drehte ich mich um und lief ihr nach. Ich fragte sie: „Suchst du nach deinem Ross? Bist du sicher, dass sie nicht weggelaufen ist? Vielleicht hat der Grimm-Bär ...“

„Mein Ross?“ Saffron unterdrückte ein Lachen. „Sie würde es hassen, so genannt zu werden. Aber mein Ross ist nie sehr weit weg, es ist nur sehr eigenwillig.“ Sie sagte diese beiden letzten Worte laut, als ob sie nicht mit mir, sondern mit einem unsichtbaren Gefährten spräche.

„Sieh mal, äh, ich meine es ernst. Danke.“

Saffron hielt an und warf mir einen Blick von der Seite zu. „Du hattest Ärger mit diesem Bären. Und diese Soldaten schienen nicht die nettesten Männer zu sein, die ich je getroffen habe.“

„Nun, du hast viel getan, und du hättest es nicht tun müssen.“

Sie warf mir wieder einen Blick zu; ihre Augen waren hell und ihre Haare wirkten fast wie ein Heiligenschein um ihren Kopf.

An ihr war etwas, das mir Unbehagen verursachte. Sie war fast wie eine Naturgewalt, wie ein Sturm, der gleich Blitze aussenden wird. Um sie herum war die Luft geladen, als wäre sie eine lebendige, rotgoldene Wolke. „Was du da hinten gemacht hast - das war Magie, nicht wahr?“

Sie sah weg, klatschte in die Hände und ließ einen scharfen Pfiff hören, ich nahm an, dass sie ihr Reittier rief.

Ich stolperte über eine hochstehende Wurzel, hüpfte einen Schritt weit und sagte zu ihr: „Ich wusste es. Magie!“

Saffron sah mich nicht an, aber ein frisches, helles Rot ließ ihr Gesicht erblühen. „Hast du dir den Kopf angeschlagen, als du aus diesem Baum gefallen bist?“

„Es ergibt jetzt alles einen Sinn. Warum du so vorsichtig warst, als ich in die Nähe deines Lagers gewandert kam ... warum du mich angegriffen hast. Ich habe ...“ Jetzt war ich dran, plötzlich zu verstummen. Mein Mund stand offen und mein Gesicht wurde heiß.

Konnte ich ihr erzählen, dass ich die alten Sagen gelesen hatte?

Sie wusste schon, dass ich Bücher über Drachen las, aber der Rest - sie konnte vor Gericht gezerrt werden, nur, weil sie wusste, was ich wusste.

„Ich habe Bücher gelesen“, sagte ich ruhig. „Aber ich dachte nie, dass es wirklich Magie gäbe. Ich dachte, die Welt hätte alles davon verloren.“ Ich warf einen Blick umher. „Meine Bücher - ich habe sie fallen lassen. Ich habe sie verloren.“

Wir hatten den Waldrand erreicht und traten aus dem Schatten der Bäume in das verblassende Sonnenlicht. Ich war mir nicht bewusst gewesen, dass so viel Zeit vergangen war.

Saffron stellte sich vor mich und stieß mit einem Finger in meine Brust. „Du redest nicht nur irres Zeug, du bist auch leichtsinnig. Solche Bücher müssen ein Vermögen wert sein. Dich sollte man nicht einmal draußen rumlaufen lassen.“

Ich breitete meine Arme aus. „Okay, wie hast du mich dann so hoch in den Baum befördert? Du hattest kein Seil, du hast jetzt keins. Das war auch Magie. Ich habe um meine Brust herum etwas gespürt, ich kann mich erinnern, durch die Luft geflogen zu sein und mich plötzlich direkt neben dir im Baum wiedergefunden zu haben. Wenn das keine Magie war, was dann?“

„Ich bin aber keine Hexe“, sagte Saffron mit einem leicht drohenden Unterton in ihrer Stimme. Sie trat einen Schritt näher. „Also hör einfach auf.“

Ich konnte nicht aufhören. Ich wusste, dass ich zu nahe an der Wahrheit war. „Ich habe über solche Dinge gelesen. Wo hast du sie gelernt?“

Saffron drehte sich weg und schüttelte den Kopf. Ihre Schultern sackten herab und ihre Hände hingen an ihren Seiten. „Ich - ich habe es nicht gelernt. Es ist einfach ...“ Sie sprach nicht weiter und machte eine Handbewegung.

„Es ist einfach da. Natürlich. Das ergibt einen Sinn. Ich habe von Menschen gelesen, die mit besonderen Fähigkeiten geboren wurden, und von anderen, bei denen sich die Magie erst später im Leben zeigte. Aber sie hatte immer etwas mit Drachen zu tun.“ Ich klopfte leicht mit meinem Finger an die Lippen und versuchte, mich zu erinnern. „Einige Familien erbten besondere Eigenschaften, weil ihre Vorfahren große Freunde der Drachen waren, oder weil es in einer tiefen Art eine Blutsverbindung zu Drachen gibt. Ist das nicht, was in den alten Geschichten steht?“

Sie schaute mich an und hob eine Schulter. „Mich fragst du das? Ich kenne die Geschichten, von denen du redest, nicht einmal.“

Ich schaute wieder umher. Ich konnte die Straße sehen, aber kein Anzeichen von meinen Taschen und ich konnte mich nicht daran erinnern, wo ich sie fallengelassen hatte. „Ich wünschte, ich hätte meine Bücher. Ich könnte ein paar für dich heraussuchen. Es gibt natürlich nur verstreute Teile von Informationen. Über die Jahrzehnte ist so viel verloren gegangen und es scheint mir, dass niemand jemals gründlich nachgeforscht hat. Wenn man heutzutage Drachen oder Magie erwähnt, heißt das Gefängnis oder Schlimmeres. Es ist so frustrierend, aber, wenn ich meine Bücher hätte, könnte ich ...“

Das Rascheln der Bäume hinter uns unterbrach uns. Ich machte einen Satz zurück und stürzte fast zu Boden. Stolpernd entfernte ich mich von den Bäumen. War es noch ein Grimm-Bär oder waren die Soldaten zurückgehrt und hatten sich durch den Wald angeschlichen?

Saffron schaute zu den hohen Bäumen und sprach zu jemandem, den ich nicht sehen konnte. „Da bist du ja.“

Ich spähte in den Schatten zwischen den Tannen und den Eichen. Ich konnte noch immer Äste brechen hören. Bäume schwankten. Einen Moment lang schienen die Baumstämme zu verschwimmen und zu dicken, blaugrün geschuppten Beinen mit langen Klauen zu werden.

Nein! Was?

Ich schüttelte den Kopf, kniff meine Augen zusammen und öffnete sie wieder. Diesmal sah ich Saffrons unglaublich großes Pferd ruhig aus den Bäumen heraustreten, mit einer meiner Taschen um den Hals hängend und den Griff meines Ranzens in seinem Mund haltend. Das Pferd ließ seinen Schwanz hin und her fegen, als ob es mit sich zufrieden wäre.

„Sie hat meine Bücher ... meine Sachen“, stotterte ich die Worte heraus. Wie schlau war Saffrons Pferd?

Stirnrunzelnd verschränkte Saffron die Arme vor der Brust. Ihr Pferd tänzelte ein paar Schritte näher. Ich konnte es dem Pferd nicht übelnehmen, dass es so nahe am Scheiterhaufen eines Grimm-Bären nervös war. Ich grinste vor Begeisterung, meine Bücher wiederzusehen. Anscheinend war Saffron nicht so erfreut.

„Ja, danke vielmals, ich habe mir das schon alleine zusammengereimt“, fauchte sie. Was sie meinte, war mir ein Rätsel. Saffron nickte zu mir herüber. „Er? Oh, du hattest Recht. Er ist ein bisschen dämlich, aber ...“ „Entschuldige bitte!“ Ich richtete mich auf und straffte meine Schultern.

Saffron warf mir einen Blick zu. „Willst du mir sagen, dass es schlau war, dein Messer zu verlieren? Oder einem Grimm-Bären über den Weg zu laufen?“

„Ich bin ihm nicht absichtlich über den Weg gelaufen, und wenn du um dein Leben rennst, kannst du alles fallen lassen.“

Das Pferd schnaubte und ließ meine Bücher fallen. Ich ging zu ihm hinüber und hob meinen Ranzen auf. Ich streckte meine Hand aus, um seinen Hals zu tätscheln, aber es tänzelte vor meiner Berührung hinweg. Ich bemerkte, dass die Augen für ein Pferd eine seltsame Farbe hatten, goldgefleckt und ein schimmerndes Grün darin. Gänsehaut überzog meinen Körper. Da war etwas, das ich nicht sah.

Ich hatte dieses Gefühl schon zuvor gehabt. In der Tat hatte ich über die Jahre hinweg oft ein Gefühl gehabt, dass irgendetwas nicht stimmte. In der letzten Zeit war es stärker gewesen. Jetzt stellten sich mir die Haare in meinem Nacken auf. Mein Kopf schmerzte. Ich schloss meine Augen und hoffte, dass das Gefühl vorbeigehen würde, aber es hing um mich herum, wie ein nasser Umhang von den Schultern. Die Welt schien zu verschwimmen.

Saffron sagte etwas. Ich schaute sie an und sah, dass sie meine Tasche vom Hals ihres Pferdes genommen hatte.

Jaydra.

Das Wort platzte in meinen Kopf. Ich runzelte die Stirn darüber. „Sie ist nur ein Pferd“, sagte Saffron und beendete damit, was sie mir gerade erzählt hatte.

Ich nickte. „Natürlich, ich habe nur noch nie ein Pferd gesehen, das so groß ist.“

„Du sagtest doch, dass du wusstest, dass ich nicht hier aus der Gegend bin“, sagte Saffron etwas entrüstet. „Wir kommen von den Inseln im Westen von hier. Weit, weit im Westen.“

„Die Westlichen Inseln. Ja, ich habe davon gehört. König Enric besteht darauf, dass es dort kaum mehr als Wilde gebe und dass die Hälfte der Dinge, die von den Inseln behauptet werden, nur Märchen seien.“

Saffron verdrehte die Augen. „Also bin ich jetzt ein Märchen? Oder eine Wilde? Oder ein wildes Märchen?“

„Nun, nicht ganz - aber du hast mich überfallen. Ist das der Grund, warum du dich mit Magie auskennst? Versteht sich jeder auf den Westlichen Inseln auf Magie?“, fragte ich, etwas atemlos angesichts einer so aufregenden Vorstellung.

„Was? Nein! Und das ist keine Magie. Nun, nicht ganz. Es sind nur ... Tricks. Möglichkeiten, Dinge zu sehen und zu tun.“ Saffron schnitt eine Grimasse, ihre Mundwinkel verzogen sich nach unten. „Und, nein. Niemand in den Inseln kann das tun, was ich tue, oder jedenfalls nicht viele.“

Sie warf ihrem Pferd einen scharfen Blick zu, als ob es etwas gesagt hätte. Die Blicke der beiden trafen sich. Saffron hob eine Augenbraue und das Pferd warf den Kopf zurück, als ob es etwas witzig gefunden hätte. War das überhaupt möglich?

Saffron schaute mich an und fragte: „Also, bist du noch immer entschlossen, deinen eigenen Weg zu gehen?“ Mit dem Kopf deutete Saffron auf die Straße.

Ich folgte ihrem Blick. Ich hatte keine Ahnung, in welche Richtung die Soldaten geritten waren. Und ich hatte keine Ahnung, ob sie wieder auf diesem Weg zurückkehren würden. Beim nächsten Mal wäre ich vielleicht nicht so glücklich, ihnen auszuweichen.

Ich seufzte.

Die Luft roch immer noch übel von dem Rauch. Ein Hauch von Regen kam ebenfalls mit dem Wind heran. Und die einfache Tatsache war, dass Saffron mein Leben gerettet hatte. Ich schuldete ihr viel. Ich konnte auch der Vorstellung nicht widerstehen, dass sie Magie verwendet hatte.

Vielleicht war es nicht die Magie, die in den Büchern beschrieben war, aber hier war die Möglichkeit, ein paar Wahrheiten selbst herauszufinden.

War ich nicht aus der Stadt geflohen, entschlossen, die Wahrheit über dieses Wort herauszufinden, und jetzt stand ich direkt neben jemandem, der Magie kannte. Oder Tricks, wie sie es nannte. Wenn Magie existierte, warum nicht auch Drachen?

Ich begann zu lächeln, aber ein anderer Gedanke kam mir in den Sinn. War Saffron wirklich eine gefährliche Rebellin, die einige Tricks auf Lager hatte?

Nun, wenn sie das war, ich war als Verräter ja auch gefährlich.

Ich wechselte die Hand, um meinen Ranzen besser im Griff zu haben und sagte: „Ich komme mit dir. Du wirst nicht einmal durch die Stadttore kommen, ohne verhaftet zu werden. Das Mindeste, was ich für dich tun kann, ist, dich nach Torvald zu führen.“

Mein Magen verknotete sich bei der bloßen Vorstellung; ich konnte nicht glauben, dass ich mich gerade bereiterklärt hatte, wieder zu meinem Zuhause zu gehen. Andererseits, wenn die Soldaten außerhalb von Torvald nach mir suchten, war innerhalb der Stadtmauern vielleicht der sicherste Ort für mich - der Ort, an dem niemand mich vermutete. Ich konnte nur hoffen, dass sich das als richtig erwiese.

Saffrons Augen wurden groß und sie richtete sich weiter auf, um mir direkt ins Gesicht sehen zu können. „Du kannst uns also in die Stadt bringen? Uns alle?“ Sie deutete auf ihr Pferd.

Ich wusste nicht, warum es so wichtig war, dass ihr Pferd mit uns kam, aber ich nickte. „Ich kenne einen Weg hinein. Aber ich muss dich warnen, dass er dir vielleicht nicht sehr gefällt.“

Ihre Stirn legte sich in Falten, glättete sich aber augenblicklich wieder. Sie schüttelte den Kopf. „Ich muss diese Stadt in der Nähe der Berge sehen. Ich werde gehen, ganz gleich, was passiert.“

Ich hob eine Hand; ich wusste, dass ich sie so gut warnen musste, wie ich konnte, damit sie auf jeden Fall ihre Entscheidung aufgrund von einigem Wissen traf. „Jemand mit deinen ... Begabungen könnte in Torvald in große Gefahr geraten. Dort runzelt man über Magie nicht nur die Stirn; sie wird als schlimmes Verbrechen betrachtet.“

Sie zuckte die Schultern. „Was werden sie tun? Mich eine Hexe nennen und mit Steinen nach mir werfen?“

„Wenn irgendjemand dich Hexe nennt, werden die Eisernen Garden des Königs kommen, dich ins Gefängnis schleppen, dein Pferd wird verkauft, um die Kosten zu begleichen und ich bezweifele, dass man dich jemals wiedersieht. Ich habe ... verzeih, ich hatte bei Gericht etwas zu sagen, aber das ist vorbei. Ich würde dir nicht helfen können.“

Wieder zuckte sie mit den Schultern und wehrte meine Worte ab. „Dann darf ich mich nicht entdecken lassen. Ohnehin habe ich vor, selbst das Entdecken zu erledigen.“

Ich atmete tief durch. Ich hatte alles getan, was mir möglich war.

Sie hatte zumindest vor mir ihre Fähigkeiten versteckt, und sie kamen erst zum Vorschein, als sie sie benutzte, um mich vor dem Grimm-Bären und den Soldaten zu beschützen. Wenn sie nicht bedroht wurde, würde sie ihre Kräfte vielleicht nicht benutzen müssen.

„Gut, dann lass uns gehen.“

Sie trat näher und lächelte. „Danke für deine Warnungen, aber wir werden unsere Chancen nutzen, wie sie sich bieten.“

Ich fand es ein bisschen anmaßend von ihr, „wir“ zu sagen, als ob ich ausnahmslos allem zustimmen würde, was sie zu tun wünschen würde. Ich warf einen Blick auf ihr Pferd, das mich anzustarren und ebenfalls mit mir unzufrieden zu sein schien. Ich versuchte, das Gefühl abzuschütteln - aber benutzte Saffron das „wir“ für sich selbst und das Pferd? Das konnte ich mir nicht denken.

„Bring uns nur zu dieser Stadt und finde einen Weg hinein und wir werden immer in deiner Schuld stehen“, sagte sie großartig und formell. Sie hatte bisweilen eine seltsame Art zu sprechen, als ob sie und ihr Pferd Adlige aus alter Zeit wären.

Wieder verlagerte ich das Gewicht meiner Bücher. „Ich kann mehr tun als das. Wenn Informationen das sind, was du suchst, weiß ich, wo Bücher zu finden sind - mehr als die wenigen, die ich bei mir trage. Wenn du etwas über Berge und Städte wissen willst, kann ich dir auch da helfen.“

Jaydra das Pferd gab etwas von sich, was ein rauchiges Schnauben zu sein schien und stupste mich mit ihrer Nase vor die Brust, was mich fast das Gleichgewicht verlieren ließ. Und jetzt schien sie mit mir glücklich zu sein.

Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Pferd, aber ich hatte fürs erste genug davon, mit Saffron über irgendetwas zu streiten.
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Wir gingen in die Richtung, aus der Bower gekommen war, und ich hoffte nur, dass er wirklich den Weg zurück in seine Stadt finden könnte. Ich war nicht sicher, dass er das konnte, aber ich war froh über seine Hilfe. Der Gestank des brennenden Bärenfetts war furchtbar. Ich musste ihn nicht drängen, schneller zu gehen, um dem zu entkommen. Während wir wanderten, Jaydra noch immer wie ein Pferd aussah und jetzt Bowers Taschen trug, fragte sie und ihre Stimme hallte in meinem Kopf wider: Saffron sollte Bower mögen.

Ich warf einen Blick nach hinten auf Bower. Er begann seine Schritte schon nach einem kurzen Stück Weges zu verlangsamen.

Ich tue es ... vom Offensichtlichen einmal abgesehen, dachte Jaydra zu mir herüber. Ich hörte, wie sie ein weiches, lachendes Wiehern ausstieß.

Er mag langsam sein, aber du bist jetzt diejenige, die ein Pferd ist. Und ich werde nicht versuchen, ihm zu erklären, dass ich dich nicht reiten kann. Jaydra wusste ebenso gut wie ich, dass, wenn ich aufstiege, die Illusion, dass sie ein Pferd war, nicht lange Bestand haben würde. Wo immer ich sie berührte, würde Bower anfangen, blaugrüne Schuppen und Jaydras Flügel zu sehen.

Lächerliche Verkleidung! Was passiert, wenn Bower mich fliegen sieht?

Er wird dich nicht fliegen sehen, weil wir nicht zu dieser Stadt fliegen werden. Du wirst laufen müssen wie jedes andere Pferd.

Jaydra schnaubte.

Diese ganze Täuschung ärgerte sie. Das war aus ihren Gedanken deutlich zu erkennen. Wie alle Drachen konnte sie ein wenig arrogant sein.

Nicht arrogant. Sie schnaufte verärgert. Realistisch. Ich bin ein Drache. Das größte, stärkste, klügste Geschöpf hier. Sie wieherte wieder und schlug mit dem Schweif nach mir. Ich drehte mich zu ihr, um ihr auf die Schnauze zu klopfen.

„Hey!“ Bower beeilte sich, uns einzuholen. Er sah aus, als wäre er wegen meiner geplanten Grausamkeit erschrocken.

Bower kann sehen, dass du vorhattest, etwas unglaublich Dummes zu tun! Das Drachen-Pferd wieherte laut und schenkte Bower einen traurigen Blick. 'Sieh dir nur die misshandelte Jaydra an.'

Einen Moment lang weiteten sich Bowers Augen. Seine Augenbrauen schossen nach oben und seine Stirn legte sich in Falten. War es möglich, dass er die Worte gehört hatte, die sie aussandte? Ich hatte Jaydra gehört, aber nur ein anderer Drache hätte sie hören dürfen. Seine Mundwinkel verzogen sich nach unten und er schaute mit einem leichten Kopfschütteln weg.

Bower murmelte: „Dein Pferd ist seltsam. Manchmal habe ich den merkwürdigen Eindruck, dass es versucht, mir etwas zu sagen.“

Ich lachte auf, aber seine Worte beunruhigten mich. Ich ging ein wenig schneller, was Bower zwang, kräftig auszuschreiten, um mit mir Schritt halten zu können, und sagte: „Mein Pferd versucht, mit dir zu reden? Habt ihr in deiner Stadt sprechende Pferde?“

Jaydra sagt, Bower besonders. Saffron hat keine Ahnung, wie besonders. Jaydra stieß mich mit ihrer Nase an.

Ich gab ihr einen weiteren Klaps und dachte zu ihr hinüber, dass sie sich besser benehmen sollte.

Bower schaute mich an und murmelte etwas darüber, dass man diese Idee besser vergessen sollte.

Jaydra hob ihren Kopf und schickte mir ein Bild, das darauf hinwies, dass sie hungrig war. Das war ich auch. Es fing an, dunkel zu werden und ich hatte den ganzen Tag noch nicht gegessen. Ich war es gewöhnt, einen Tag oder so ohne Essen auszukommen, aber ich konnte Bowers Magen knurren hören. Und jetzt grummelte Jaydra in Gedanken auch.

Werde nicht anfangen, Gras zu fressen und du wolltest nicht, dass Jaydra Bär isst. Wenn jemand daran denkt, seine Fersen in meine Seiten zu bohren, überlege es dir besser noch einmal.

Ich seufzte. Da das Tageslicht verblasste, schien es klüger, die Straße zu verlassen und sich in die Sicherheit des Waldes zu begeben. Bower schien das nicht klug zu finden. „Was ist mit Grimm-Bären?“, fragte er.

Ich schüttelte meinen Kopf und sagte zu ihm: „Wir werden uns nach einem Platz umschauen, der für einen Bären nicht interessant ist.“

„Das kannst du?“

Es dauerte nicht lange, einen alten, verwilderten Pfad zu finden, der auf einen Hügel hinaufführte. Einige verfallene Hütten standen hier, die Dächer waren eingefallen, die Fenster zerschlagen und die Türen fehlten. Die Gärten waren verwildert, aber es würde dort Pflanzen geben, die wir essen könnten. Es sah aus, als wäre es einmal ein schöner Ort gewesen, um dort zu leben, bevor die, die hier gelebt hatten, von irgendetwas gezwungen worden waren, ihn aufzugeben.

Jaydra mochte die Zerstörung und den Verfall nicht. Schlimmes geschah hier.

Ich stimmte ihr zu, daher suchten wir uns einen Platz auf dem Hügel mit Blick auf die Straße. Die Bäume würden uns etwas Schutz gewähren, aber die Nacht war warm genug. Ich sammelte Feuerholz und Bower legte Steine zu einem Kreis für das Feuer - wenigsten etwas wusste er.

Ich widerstand der Versuchung, etwas Magie zum Entzünden des Feuers zu benutzen - ich war nicht sicher, dass ich nicht einen Feuerball auslösen würde, der uns die Kleider vom Körper brennen könnte - und entschied mich, es lieber mit Feuerstein und Zunder zu versuchen. Bald hatte ich eine kleine Flamme zum Brennen gebracht, nicht so groß, dass jemand sie bemerken würde.

„Warum würde jemand diesen Ort verlassen wollen?“, fragte Bower. Er saß auf dem Boden und zog den Umhang fest um sich. Ich hatte einige der essbaren Pflanzen geerntet: wir hatten ein Festmahl aus Bohnen, frischem Grün und Zuckererbsen zu essen. Jaydra war jagen gegangen und sie hatte mir den Gedanken geschickt, dass sie Fisch mitbringen würde, wenn sie einen See oder einen Fluss fand.

Ich schaute zu Bower hinüber und beobachtete, wie das Feuerlicht auf seinem Gesicht spielte. Er hatte eine feine Knochenstruktur und sah aus, als wäre er für die Stadt, nicht für dieses wilde Land, geschaffen. „Es gibt Orte wie diesen überall, wie ich auf meinen Reisen gesehen habe. Verfallene Städte und Dörfer. Ich hatte immer gehört, dass das Festland eigentlich ... ich weiß nicht ... reicher sein sollte, als all dies.“ Ich hob einen Stock auf und stocherte im Feuer. Es fühlte sich an, als hätte ich einen Knoten in meiner Brust. Ich erzählte Bower nicht, dass ich gedacht hatte, dass es überall auf dem Festland Drachen und Drachenreiter geben würde, so wie auf den Höhlenzeichnungen. Ich hatte gedacht, es würde einfach sein, die Berge mit den Drachen zu finden - sollte nicht jeder wissen, wo sie waren? Stattdessen hatte ich sofort gelernt, keine Fragen zu stellen, in Bewegung zu bleiben und auch, wenn ich nahe daran schien, eine Stadt an einem großen Berg zu finden ... es schien, als ob ich vielleicht zu spät wäre, um etwas zu finden, das mir helfen würde, woher ich kam und wie ich meine Magie besser beherrschen könnte.

Bower nickte und zog seinen Umhang fester um sich. „Das Königreich ist in schlechtem Zustand.“ Er räusperte sich und schaute zu mir herüber. „Es war nicht immer so. Ich habe Geschichten gelesen ... oh, solche Geschichten. Das Mittlere Königreich war einst das größte Land von allen. Menschen reisten aus der ganzen Welt hierher, um an den Hof in Torvald zu gehen. Es gab Kunst und Musik, und die Stadt ... ja, es hieß, sie war so weiß und strahlend und schön, dass einige Reisende, wenn sie sie zuerst erblickten, auf die Knie fielen und weinten.“

„Was geschah? Haben deine Bücher dir das erzählt?“ Ich beugte mich vor, das Feuer wärmte mein Gesicht.

Bower wirkte anders, wenn er über seine Geschichten und seine Bücher sprach. Aus einem mageren jungen Mann, der nichts zu wissen schien, wurde ein älterer, in dessen Augen ein Feuer brannte, und seine Stimme wurde kräftig und warm. Ich konnte den Mann erahnen, der er vielleicht werden würde - stark, nachdenklich und ernst.

Aus der Nähe hörte ich Jaydras Gedanken, als sie spöttisch wieherte. Sie verschlang einen Fisch.

Ruhe! Ich errichtete ein paar Wände in meinem Kopf, damit ich mich auf das konzentrieren konnte, was Bower sagte.

Er starrte ins Feuer, als ob er in weite Ferne blickte. „Es ist eine lange Geschichte - oder es sollte eine sein. Niemand spricht mehr wirklich davon, und ich denke, nur wenige kennen sie, da kaum jemand liest. Aber es begann in alter Zeit.“ Seine Stimme wurde weich und ich lehnte mich zurück, um seinen Worten zu lauschen.

„Einst gab es fünf große Städte, Torvald war die größte von allen. Kleinere Städte und Dörfer waren an den Straßen verstreut, überall auf dem Weg zur Küste und von den Bergen im Norden bis an die südliche Grenze. Das Mittlere Königreich war eines der mächtigsten unter der Sonne. Selbst die heißen Länder im Süden mit all ihren seltenen Gewürzen und Kleidern konnten uns nicht das Wasser reichen.“

„Die heißen Länder des Südens? Von denen habe ich nie etwas gehört. Es gibt so viel, das ich noch über die Welt lernen muss.“ Ich runzelte die Stirn und stocherte weiter im Feuer. Ärger kam in mir auf und mein Gesicht wurde heiß. Warum hatte meine Höhlenmutter Zenema mich nicht mehr gelehrt? Wusste sie nicht mehr? Oder hatte sie gedacht, dass ich nicht bereit war, gelehrt zu werden?

Bower lächelte. Er aß eine Handvoll Erbsen und sagte: „Anscheinend bringen sie euch auf den Inseln nicht viel bei.“ Bower zuckte mit den Schultern. „Nun, das ist dem Zustand hier sehr ähnlich. Wir hatten einmal großartige Schulen und Akademien, aber die sind jetzt alle verschwunden. Aber ich habe von den Ländern tief im Süden gelesen, wo es heißer und heißer wird und die Erde austrocknet, da der Regen nur einmal im Jahr einen Monat lang kommt. Dort gibt es Meere aus goldenem Sand und diese Meere sind so groß wie ein ganzes Land. Die Menschen leben in felsigen Gegenden, die tiefe Brunnen haben und es gibt - oder gab - ein Dutzend verschiedener Fürsten, von denen jeder einen Teil des Landes beherrschte. Viele der Leute reisten auch - und einst gab es dort die südlichen Drachen.“

Meine Haut begann zu kribbeln. „Und Drachenreiter?“

Bower nickte. „Es gab Zeiten, als Banditen und Räuber aus dem Süden unsere Grenzen überschritten, um von unseren Reichtümern zu stehlen. Sie nahmen Schafe oder Ernten oder was auch immer sie mitnehmen konnten. Und im Norden gab es die Wildmänner. Aber Torvald hatte Drachenreiter.“ Er runzelte die Stirn und presste die Lippen aufeinander, schaute dann über seine Schulter, als ob er Angst hätte, dass jemand ihn diese Worte hatte sagen hören.

„Erzähle mir von ihnen!“ Mein Herz klopfte schneller und ich wusste, dass dies die Menschen sein mussten, die die Drachen ritten, wie ich es auf den Höhlenzeichnungen gesehen hatte. Jaydra fühlte meine Erregung. Ich spürte, wie sie unsere Nähe suchte. Sie hatte einen Platz im Wald gefunden, wo sie wieder ein Drache sein konnte, und ihr Bauch war fast voll. Sie hatte keine Fische mitgebracht, um sie mit uns zu teilen, da es kaum genug für sie gab, aber sie war glücklich, in der Nähe zu sitzen, die Luft durch die Nase einzuziehen, um sie auf Gefahren zu prüfen und Bowers Geschichten zuzuhören.

„Ich habe zu viel gesagt“, erklärte Bower. „Vergiss, dass ich das erwähnt habe.“ Er zog die Schultern hoch. „Es sind nur Geschichten, aber in Torvald kann es dich das Leben kosten, solche Dinge zu sagen. Sie tun schreckliche Dinge dort.“

Ich warf meinen Stock ins Feuer. „Was meinst du? Und ich habe deine Bücher schon gesehen.“ Ich deutete auf die Tasche, in der sich seine Bücher befanden. „Die Geschichten sind alle wahr, stimmt's? Die Stadt auf diesen Zeichnungen - sie sind alle über Torvald.“

Bower runzelte die Stirn. Er rieb sich über eine Augenbraue und quetschte die Worte zwischen seinen Zähnen hervor. „Ja. Nein. Vielleicht.“

Menschen. Wissen nie, was sie fühlen!, dachte Jaydra zu mir herüber.

Ich ignorierte sie und fragte herausfordernd: „Was nun?“

Bower setzte sich gerade hin und schaute mich an, seine Augen glühten fast im Schein des Feuers. „Es ist wahr. Jedenfalls glaube ich, dass es die Wahrheit ist, aber niemand sonst in der Stadt glaubt es, und man hat mir gesagt - mich gewarnt, so, wie ich dich gewarnt habe - meinen Kopf nicht mit alten Geschichten vollzustopfen. Aber fast jeder, den ich je getroffen habe, glaubt, dass Torvald früher ein schrecklicher Ort war, dass das Leben aller hart war und alle, die in Torvald lebten, seit Generationen in furchtbarer Gefahr lebten, bevor die Maddox-Familie den Thron übernahm, um uns alle zu retten.“

„Wer ist die Maddox-Familie?“, fragte ich. „Der Name kommt mir seltsam bekannt vor.“

„Das sollte er. Die Maddox wurden zu den Königen von Torvald - sie sind die herrschende Dynastie. Hacon Maddox rettete die Stadt vor einer schrecklichen Katastrophe, die das Königreich zerstört hätte. Er entdeckte Verräter am königlichen Hof und die Menschen wählten deshalb Hacon Maddox als den neuen Nachfolger auf den Thron. Nach allem, was bekannt ist, wurden sie seit Generationen als Helden betrachtet.“

Mit gerunzelter Stirn sagte ich: „Ich finde es seltsam, dass deine Worte nicht zu dem Ausdruck auf deinem Gesicht passen. Magst du diese Maddox-Familie oder nicht?“

Bower sah sich wieder um, als ob jemand und hier mitten in der Wildnis reden hören könnte. „Es steht mir nicht zu, sie zu mögen oder nicht - das hat man mir mein Leben lang gesagt. Aber es ist nicht alles so gut, weder in der Zitadelle noch im Rest des Königreichs, wie es scheint. Der derzeitige König - König Enric - hat uns immer erzählt, wie mächtig er ist und wie sicher das Königreich ist, aber das ist nicht das, was ich jetzt ständig sehe. Und die Lage in der Stadt ... alles hat sich geändert. Es gibt Dinge, die du nicht sagen, über die du nicht sprechen kannst. Diese Unterhaltung würde für beide von uns in Eisen enden. Und doch scheinen die Menschen die Schwierigkeiten nicht zu bemerken. Manchmal fürchte ich, dass es daran liegt, dass jemand sie blendet.“

Ich schüttelte den Kopf. „Sie sollten mal versuchen, mich in Eisen zu legen!“

Bower lächelte, schüttelte aber den Kopf. „Du hast die Eisernen Garden des Königs noch nicht gesehen. Ich habe gehört, dass sie auch aus der Stadt gehen, aber in diesen Tagen, glaube ich, bleiben sie dicht beim König. Sie sind keine Menschen - sie sind etwas anderes. Und sie geben König Enric Macht. Niemand kann die Eisernen Garden besiegen. Niemand könnte ihnen standhalten. Und König Enric glaubt nicht, dass Torvald einst der Mittelpunkt des Drachenlebens der ganzen Welt war. Das sind, gemäß den eigenen Gesetzen des Königs, Häresie und Lügen, die verbreitet werden, um den rechtmäßigen Platz der Menschen als Herrscher über dieses Land zu untergraben.“

„Äh ... wirklich?“ Ich hob einen anderen Stock auf und begann, auf dem Boden zu zeichnen. „Warum sollte der König so etwas denken?“

„Oh, der König denkt, dass alles, was mit Drachen und Magie und Zauberern zu tun hat, Lüge sei und den Geist jeder wahren Seele brechen und uns weniger menschlich machen würde. Diese Märchen seien nur gut dazu, Kindern Angst zu machen und solche Geschichten könnten zu einer ungerechten Welt und der Untergrabung seiner Herrschaft führen. Seit Jahren werden Bücher verbrannt und Schriftrollen zerstört. Die Gesetze des Königs gelten schon seit sehr langer Zeit und jetzt sind nur noch eine Handvoll Bücher aus jenen alten Zeiten vorhanden.“

„Das klingt schrecklich!“

„Das war es. Ist es.“ Bower beugte sich wieder vor und stützte seine Ellenbogen auf die gekreuzten Beine. „Torvald war, nach dem, was ich herausfinden konnte, früher ein freundlicher, offener Ort. Reisende kamen von weit her, um die Drachen zu sehen, die oben am Himmel ihre Kreise zogen oder um mit den gelehrten Männern und Frauen zu sprechen, die mit ihnen lebten. Wenn das, was die alten Bücher sagen, stimmt, war Torvald reich und glücklich. Jetzt gibt es Teile der Stadt, die dem Verfall überlassen worden sind. Die Menschen versuchen, so gut wie möglich für sich zu sorgen und kämpfen darum, ihre Steuern bezahlen zu können. Ich befürchte, dass der König große Angst vor einer Rebellion hat und daher die Gesetze jeden Tag härter werden. Jeder, der auch nur einen Witz über den König macht, kann ins Gefängnis geworfen werden.“

Stirnrunzelnd sah ich Bower an. Ich konnte das noch immer nicht verstehen. „Aber wie kann jemand leugnen, dass Drachen existieren? Das ist, als wollte man sagen, dass der Himmel keine Sterne hat oder die Sonne nicht im Osten aufgeht.“

Dieser Ort denkt anders über Drachen, dachte Jaydra zu mir herüber. Auch sie fühlte sich bei der Vorstellung unbehaglich.

Bower neigte seinen Kopf zur Seite und maß mich mit seinem Blick. „Ich hätte nie geglaubt, dass ich jemanden finden würde, der an Drachen glaubt. Warum bist du so sicher, dass es sie gibt?“

Ich biss mir auf die Unterlippe, war aber zu verärgert, um zu schweigen. „Warum würde jemand sicher sein, dass es sie nicht gibt? Und warum würde jemand Drachen haben wollen?“

Bower hob eine Hand und senkte sie wieder. „Es geht nicht nur um die Drachen, sondern um alles, was irgendwie mit der Vergangenheit zu tun hat. Magie und Geschichte und so.“ Bower senkte den Kopf und warf mir einen langen Blick zu. „Bist du sicher, dass du nach Torvald musst?“

Ich schnaufte. „Hatten wir das nicht bereits geklärt?“

„Ja, aber ich mache mir immer noch Sorgen.“

„Es klingt, als ob du das zu oft tätest.“ Ein seltsamer Knoten aus Gefühlen schien sich fest um meine Brust zu legen, wie die Klauen eines Drachen, der zu fest zudrückt. „Ich habe mich daran gewöhnt, alles zu verstecken, was ich kann“, sagte ich beinahe zu ruhig.

Bower schwieg einen Moment lang. Er stand auf, kam zu meiner Seite des Feuers und setzte sich neben mir hin. „Das kenne ich. Als meine Eltern noch lebten, ermutigten sie mich zu lesen. Aber dann ... nun, als ich dann alleine war, lernte ich nur zu schnell, dass ich alles, was ich über die Vergangenheit wusste, besser für mich behielt. Ich konnte es niemandem erzählen - nicht meinen Freunden und auch nicht den wenigen Dienern in meinem Haus.“

Ich lehnte mich zurück und schaute zu den Sternen hinauf. Sie schienen so friedlich - scharf umrissen und glitzernd über den Himmel verstreut wie ein Fluss. Ich wusste, dass ich nicht mehr sagen sollte und suchte nach etwas anderem, worüber wir sprechen könnten.

Was, wenn ich Bower über Jaydra erzählte und er sich genauso benahm, wie viele andere, die wir zuerst getroffen hatten: schreckerfüllt wegrennen oder ohnmächtig schlaff auf den Boden fallen? Was, wenn er seine Absicht, uns zu helfen, änderte? Es war eine Sache zu denken, dass ein Drache aus dem Märchen eine tolle Vorstellung war, aber es war etwas anderes, so ein großes Geschöpf zu sehen - wobei Jaydra noch immer ein kleiner Drache war.

Denke daran, was Zenema sagte. Jaydras Gedanken klangen in meinem Kopf wieder. Ich hörte, wie sie im nahen Wald ihr Gewicht verlagerte, ihre Schuppen rutschten über Erde und Blätter und ihre Klauen stießen klingend gegen Steine. Folge dem, was in deinem Blut ist. Folge deinem Herzen.

Sie war weise, das war Zenema. Alle Drachen waren das - wenn sie wollten. Selbst die junge, wilde Jaydra hatte eine Art, die Welt zu betrachten, die alles sinnvoller erscheinen ließ.

Ich setzte mich auf und schaute Bower an. „Meine Eltern haben mich draußen auf den Westlichen Inseln ausgesetzt.“

Bower starrte mich mit offenem Mund an. Ich hätte ihn am liebsten geschlagen. Er klappte seinen Mund zu, schaute weg und fragte dann: „Warum hätten sie das tun sollen?“

„Ich weiß nicht. Das ist eines der Dinge, die ich herausfinden muss. Vielleicht hatten sie Angst um mich. Oder vielleicht hatten sie Angst vor dem, was ich tun könnte ... die Tricks.“ Ich befeuchtete meine Lippen.

Das einengende Gefühl um meine Brust lockerte sich. Nun, da ich endlich begonnen hatte, über mich zu sprechen, schien es überraschend einfach. „Die Tricks sind einfach, aber ... nun, ich muss lernen, wann ich sie benutzen sollte, und wie ich aufhören kann. Meine ... nun, Zenema, die mich wie ein eigenes Kind großgezogen hat, sagte, dass meine Eltern aus dem Mittleren Königreich gekommen wären. Sie schloss das aus ... aus einigen Höhlenzeichnungen und aus meiner Kleidung. Und es gab dort einen alten Einsiedler, der mich sprechen und etwas lesen lehrte. Ich würde gerne denken, dass meine Eltern mich wirklich retten oder verstecken wollten, aber die Wahrheit ist, dass ich es nicht weiß. Und es ist Zeit für mich zu entdecken, wer meine Familie war ... wer ich bin.“

„Warum hat dieser Einsiedler dir nicht geholfen, deine Leute zu finden?“, fragte Bower.

Ich schüttelte den Kopf. „Er war ein Einsiedler. Er verließ nie seine Hütte, geschweige denn seine Insel.“

Plötzlich fehlten mir die Worte. Eine Welle der Verzweiflung füllte meine Brust. Vielleicht war es ein lächerliches Unterfangen, herausfinden zu wollen, wer meine Eltern gewesen waren und wer ich war, woher meine Magie kam. Was, wenn Zenema mich nur weggeschickt hatte, weil sie nicht wollte, dass ich den Rest des Rudels mit meiner ungebändigten Magie verletzte? Aber würde sie Jaydra erlaubt haben, mit mir zu kommen, wenn das stimmte?

Wie konnte ich wissen, was die Wahrheit war?

Bower runzelte die Stirn, nickte aber, als ob er es verstünde. „Nun, es scheint, dass dieser Einsiedler tat was er konnte und dich ein paar Dinge lehrte, die du wissen musstest. Ich habe gelesen, dass es auf den Westlichen Inseln Dörfer gibt. Wir importieren einiges aus dem Meer von dort - seltene Kräuter und Muscheln und manchmal Fische.“

Ich nickte. „Sie sind mehr als nur Wilde. Sie bauen einfache Hütten und jagen mit Speeren und kleiden sich in Stoffe aus gehämmerten Wurzeln und malen ihre Haut an. Ich mochte sie nicht und sie mochten mich eigentlich auch nicht.“ Ich wollte nicht erwähnen, wie die Dorfbewohner mich behandelten, als ob ich ein junger Drache wäre - mit vorsichtigem Respekt und Misstrauen, als ob ich nur Fische aus ihren Netzen stehlen wollte.

„Klingt, als wärest du allein gewesen“, sagte Bower.

Saffron nie alleine! Jaydra schnaubte.

Ich bedachte sie mit einem Stirnrunzeln - sie klang zu sehr wie ein Drache und nicht wie ein schnaubendes Pferd. Ich drehte mich zu Bower und sagte zu ihm: „Nicht ganz alleine. Ich hatte Jaydra ... und Zenema und andere Freunde. Aber ...“ Ich konnte nicht hinzufügen, dass sie alle Drachen waren.

Bower hob einen Stock auf und warf ihn ins Feuer. Ein goldener Funkenregen stieg auf. „Ich dachte, ich hätte es schwer gehabt, aber ich hatte nie eine Kraft oder eine Fähigkeit, die mich von allen anderen unterschieden hätte. Ich hatte wirkliche Menschen um mich herum. Aber ich weiß, wie es ist, wenn man mehr wissen will.“

Erzähle Bower, dachte Jaydra zu mir. Er hat es geschafft, aus seinem Nest zu fliehen. Er will lernen. Er scheint noch ein Nestling zu sein, aber hat tief in sich Kraft.

Ich biss mir auf die Unterlippe und beschloss, dass es etwas zu schwierig wurde, so viele Geheimnisse zu bewahren. Ein Teil von mir wollte Bower auch alles erzählen. Jedenfalls konnte Jaydra sich dann vor ihm als wirklicher Drache zeigen, anstatt zu versuchen, ein besonders großes Pferd zu sein. Aber es war ein solches Risiko.

Ich räusperte mich, leckte mir über die Lippen und versuchte, mit ruhiger Stimme zu sprechen. „Bower? Ich werde dir etwas sagen, das vielleicht die ganze Art, wie du die Welt betrachtest, ändert.“

Er schaute mich an, seine Stirn war von Falten durchzogen und seine Augenbrauen gehoben. Er stellte sich vermutlich vor, dass ich ihm etwas mehr von einer schrecklichen Vergangenheit erzählen würde. Ich schluckte, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden.

Bowers Mundwinkel hoben sich. „Keine Bange. Ich hoffe, dass ich genug Geduld habe, mir alles anzuhören, was du sagen könntest. Und ich verrate es nicht. Gleich, was passiert, ich würde dich nie verraten.“

„Das werden wir sehen“, murmelte ich. Lauter sagte ich: „Ich glaube, es gibt noch einen Grund, warum wir uns auf der Straße getroffen haben. Und noch einen anderen Grund, warum ich nach Torvald gehen muss.“

Er machte eine Handbewegung. „Das hast du mir gesagt. Du musst eine befestigte Stadt finden, die aus und an einem Berg gebaut ist.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ja, das auch. Aber ...“ Ich verstummte und holte tief Luft. Dieser Moment war wie der, bevor ich von einem Felsen sprang.

Na gut. Folge der Wahrheit des Blutes, wie Zenema sagt.

„Ich bin nie von menschlichen Händen aufgezogen worden. Zenema - meine Adoptivmutter - war weit mehr als das.“

Bowers Augenbrauen senkten und glätteten sich. Er schaute mich an, als hätte ich begonnen, in einer fremden Sprache zu sprechen. „Und Jaydra ist mehr, als sie zu sein scheint“, sagte ich.

Ich hörte Jaydra sich bewegen und sie dachte zu mir herüber: Jetzt?

Jetzt. Ich dachte das Wort zu ihr zurück.

Jaydra trat auf die Lichtung. Einen Moment lang schien sie noch immer ein Pferd zu sein - ein großes, stark gebautes Pferd mit einem langen Schweif und bläulichen Schatten in ihrem tiefschwarzen Fell. Ich zeichnete eine kleine Reihe von Handbewegungen in die Luft, von denen ich durch Ausprobieren gelernt hatte, dass sie klare Sicht verschaffen würden. Meine Wahrnehmung der Welt schärfte sich, als ob ein dünner Nebel plötzlich entfernt worden wäre. Der Himmel schien klarer, der Holzrauch wärmer und für meine Nase stechender, die Luft an meinem Rücken kälter und der Boden, auf dem ich saß, härter.

Bower und ich waren nicht länger zwei Menschen mit einem sehr großen Pferd vor uns: stattdessen stand ein blaugrüner Drache am Rande des Feuerscheins, dessen Augen gold, grün und braun glänzten. Jaydra hob ihren Kopf höher auf dem geschwungenen Hals. Sie legte ihren Schwanz um sich. Ihre Schuppen schimmerten.

Bower starrte sie mit offenem Mund an. Einen Augenblick lang schien es, als könnte er sich nicht bewegen. Dann sprang er mit einem erstickten Schrei auf, taumelte zurück, stolperte über einen Felsen und fiel, Arme ausgestreckt, auf sein Hinterteil.

Glücklicherweise war er nicht ins Feuer gefallen. Seine Beine hatten sich in seinem Umhang verfangen und er fummelte herum, um ihn herauszuziehen und sich zu befreien.

Ich stand auf und ging zu Jaydra, um eine Hand auf ihre warmen Schuppen zu legen. „Ich gehe nach Torvald, um meine menschliche Familie zu finden, aber das ist nicht meine einzige Familie. Und Jaydra ist nicht mein Pferd. Sie ist meine Höhlenschwester, meine Drachenschwester und meine Freundin.“

„Beim Namen des Ersten Drachen!“, murmelte Bower. Er schaffte es, sich aus seinem Umhang zu befreien und stand wieder auf den Beinen. Er starrte noch immer Jaydra mit großen Augen an.

Jaydra pustete Rauch aus ihrer Nase. Hat Bower noch nie einen Drachen gesehen?

Ich fing den Humor in ihren Gedanken auf und sagte ihr durch meine: Sei gnädig mit ihm - das hat er wirklich noch nie!

Ich wandte mich wieder zu Bower und studierte sein blasses Gesicht. Zitterte er - und war es vor Furcht oder vor Aufregung? „Bower, du musst keine Angst haben ...“ Ich unterbrach mich. Natürlich musste er Angst haben. Jaydra war ein Drache und er nur ein Mensch. Jaydra sah, nachdem ihre Pferdeverkleidung fort war, größer, höher und viel furchterregender aus, mit glänzenden, spitz zulaufenden Zähnen, scharfen Klauen und Flügeln, die sie jetzt ausbreitete und damit flatternd einen Wind aufsteigen ließ. „Sie wird dich nicht fressen“, sagte ich.

Bower richtete sich auf und warf seinen Umhang über eine Schulter. „Natürlich nicht. Drachen fressen selten Menschen, außer, wenn sie wild sind - die Drachen, meine ich. Zumindest ist es das, was ich gelesen habe.“ Seine Worte purzelten eilige heraus und ich erkannte an ihrem Klang, dass es nicht Angst war, was er fühlte. Er lachte und sprach mit mir, aber ohne seinen Blick von Jaydra abzuwenden. „Du wurdest wirklich von Drachen großgezogen? Das ist erstaunlich. Von so etwas habe ich nie gelesen. Und das Pferd ist ein Drache?“ Er lachte wieder, klatschte in die Hände und rieb sie fest aneinander. „Wie machst du das? Ist das eine Illusion? Oder war sie wirklich ein Pferd? Sie ist noch immer eine sie, oder? Oder kann sie ihre ganze Form und Gestalt ändern? Kann sie wie ein Mensch aussehen?“

Mit einem Kopfschütteln und einem Schulterzucken sagte ich: „Das ist nur etwas, was wir tun können. Es ist ein Drachentrick. So versteckt sich ein Fisch im Schilf und den Algen. Jaydra sah nur wie ein Pferd aus. Es ist nur eine Luftspiegelung und hängt von der Umgebung ab. Du kannst beinahe sehen, dass etwas nicht stimmt, aber bevor du nicht weißt, wie du den Trick durchschauen kannst, siehst du nur die Illusion. Aber das ist nicht wichtig. Wichtig ist, dass ich Zeichnungen von Drachen und einem Berg und einer Stadt gesehen habe. Deshalb muss ich nach Torvald. Ich denke, es könnte der Ort von einer der Zeichnungen sein. Die Zeichnungen, die meine Eltern gemacht haben. Ich muss wissen, warum sie das getan haben, was sie taten. Ich muss wissen ...“

„Warum du so bist, wie du bist“, sagte Bower und beendete meinen Gedanken.

Ich nickte. „Warum wir alle so sind, wie wir sind. Ich bin nicht sicher, dass irgendjemand von uns weiß, was mit uns passiert ist, warum es keine Drachenreiter mehr gibt?“

Bower stand noch ein wenig aufrechter. „Du hast Recht. Wir alle müssen erfahren, was mit den Drachenreitern geschehen ist.“
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Ich konnte meinen Blick nicht von ihr abwenden - von dem Drachen, meine ich. Jaydra war das erstaunlichste Geschöpf, das ich je gesehen hatte. Sie übertraf alle Zeichnungen in irgendwelchen Büchern, die ich je gelesen hatte. Sie war ein erstaunlicher Drache, sogar mehr als die von Mammutgröße, oder mit vier statt zwei Flügeln. Diese Drachen hatten gewirkt wie etwas aus einem Märchen, aber Jaydra sah so echt und greifbar aus. Sie roch sogar wie ein Drache.

Na ja, in Wahrheit roch sie nach Fisch mit einem Hauch von rußigem Rauch. Ihre Schuppen schienen in erstaunlichen blauen und grünen Tönen zu schimmern.

Am nächsten Morgen, nachdem Jaydra uns Fisch für unsere Morgenmahlzeit mitgebracht hatte, bat ich Saffron, dass sie Jaydra erlauben sollte, ihre Drachengestalt zu behalten. „Sie muss sich nur als Pferd zeigen, wenn wir andere auf der Straße hören.“ Wobei mir das noch ein Rätsel war.

Ich verstand noch immer nicht, wie ein Drache wie etwas anderes aussehen konnte. Es musste eine Art von Magie sein. Nirgendwo in den Büchern, die ich gelesen hatte, wurde erwähnt, wie Drachen vorgaben, andere Geschöpfe zu sein.

Körperlich schien es unmöglich für Jaydra, die Gestalt eines Pferdes anzunehmen. Als Drache war sie so lang wie zwei Häuser und halb so groß wie eine Tanne. Und Saffron sagte, Jaydra sei noch nicht ausgewachsen. Daher musste es eine Illusion gewesen sein, als sie wie ein Pferd aussah. Jaydra konnte ihre Flügel fest an ihren Seiten zusammenfalten. Sie hatte auch kleine Lichter entlang ihres Schwanzes, von denen Saffron sagte, dass sie ihr beim Fliegen halfen.

Mir schien, dass Jaydra ihren Schwanz mehr für die Kommunikation verwandte, als für alles andere: er zuckte, wenn sie verärgert war, oder sie legte ihn um sich herum, wenn sie sich freute oder schlug ihn irritiert auf den Boden. Ihre Augen waren auch ausdrucksvoll und ihre Schnauze kürzer als bei anderen Drachenarten, die ich auf Abbildungen gesehen hatte. Mir schien, dass sie auch gut fürs Schwimmen und Tauchen geformt war.

Waren alle Drachen so spezialisiert?

Ich löcherte Saffron mit Fragen und lernte in wenigen Minuten mehr über Drachen als in Jahren der Suche nach Informationen.

Es war deutlich, dass sie Fisch liebten - wirklich liebten! Jaydra jedenfalls.

Wir blieben meist im Wald und mieden die Straßen und mögliche Begegnungen mit Soldaten. Beim Geräusch von Wasser, dem Plätschern eines Flusses oder Baches, verschwand Jaydra, überraschend leise für ein so großes Tier, um nachzusehen. Wir folgten Jaydra meist und fanden sie dann mit hin- und her schlagendem Schwanz am Ufer sitzen, ihren Blick starr auf das Aufblitzen silbriger Fische im Wasser gerichtet. Sie griff mit einer Klaue den Fisch aus dem Wasser heraus, und nachdem ich Fisch zu Mittag wie zum Frühstück gehabt hatte, konnte ich sagen, dass mir eine solche Ernährung bald zu langweilig werden würde. Aber ich wurde es nicht müde, Jaydra zu beobachten.

Die Abbildungen in meinen Büchern waren der Art, wie das Sonnenlicht auf ihren Schuppen glühte, wenn sie in einem Fluss nass wurden, oder wie tief und vielfarbig ihre Augen waren, wenn sie jemanden ansah, nicht gerecht geworden.

Als wir nach unserem Mittagsmahl eine Pause einlegten - Saffron hatte zur Abwechslung ein Kaninchen gefangen, um es zu häuten, braten und zu essen - zog ich ein paar Fetzen Papier aus dem Umschlag eines meiner Bücher und begann, Notizen zu kritzeln.

Eine Begegnung mit Drachen, von Bower, aus dem Hause Daris

Unter all den seltsamen Dingen an meiner derzeitigen Lage ist das seltsamste vermutlich die Schnelligkeit, mit der sich ein Gefühl der Normalität eingestellt hat. Während wir zu meinem Geburtsort zurückreisen, dem Ort, der unser beider Fragen beantworten oder versuchen könnte, sie für immer zum Schweigen zu bringen, scheint es, dass wir uns einen einfachen Rhythmus angewöhnt haben. Ich gehe neben dem Mädchen, Saffron, her und in der Regel folgt uns der weibliche Drache, Jaydra. Bisweilen übernimmt Saffron die Führung, um die Strecke vor uns zu erkunden, denn wir müssen immer auf der Hut vor Patrouillen sein, die immer zahlreicher zu werden scheinen. Ich lasse mich dann zurückfallen, um neben dem Drachen zu gehen, und es fühlt sich für mich an, als ob ich neben einem alten Freund herginge.

Ich frage mich, ob dies eine der vielen merkwürdigen Wirkungen ist, die Drachen auf Menschen haben. Ist das eine Aura, die sie durch ihre Größe oder Wärme ausstrahlen? Oder vielleicht inspirieren sie uns, noch mehr Mensch zu sein, durch die Tatsache, dass sie so gut darin sind, Drachen zu sein? Es scheint mir, dass unsere Arten dazu bestimmt waren, Freunde zu sein. Von allem, was ich in den alten Büchern gelesen habe, erinnere ich mich am Deutlichsten an die ständigen Verweise auf Drachenreiter und Drachenfreunde. Vielleicht besteht eine Verwandtschaft zwischen uns, die keine der beiden Arten wirklich ergründen kann?

Aber was ist dann mit all dem, was man mich gelehrt hat? Warum glauben so viele, dass Drachen nichts als Geschichten über Monster sind, nur gut dazu, Kindern Angst zu machen? Und was ist mit den offiziellen Geschichten, das Drachen Menschen fressen, Krankheiten verbreiten und schreckliche Fantasiegestalten sind? Sicher, da die Behauptung, dass es keine Drachen gibt, eine Lüge ist, muss daraus folgen, dass auch der Rest unwahr ist. Aber vielleicht ist Jaydra ein außergewöhnlicher Drache? Sie legt eine Leichtigkeit im Umgang mit mir an den Tag, die mehr die eines Freundes ist, nicht die eines Haus- oder Nutztiers.

Trotzdem, keine Freundschaft, die ich mit diesem einen Vertreter der Drachenart habe, kann sich mit der Verbindung zwischen dem Drachen und ihrer 'Höhlenschwester' vergleichen, was, wie mir scheint, eine Art familiärer Beziehung ist.

Von dem wenigen, was ich habe erfassen können, ist die Gesellschaft und Kultur dieser Drachen in Höhlen und Rudel strukturiert. Die Höhle kann man als das Heim betrachten, das Gebiet, in dem man lebt und das man schützt. Das Rudel bezieht sich auf den Ort, wo die Eier gelegt werden und die, die zusammen geboren und aufgewachsen sind. Eine Rudelschwester wächst im gleichen Gelege unter der Höhlenmutter auf. Daher betrachtet sich Saffron als Höhlen-, aber nicht als Rudelschwester von Jaydra, dem Drachen. Das bedeutet, sie wurde im selben Nest von derselben Mutter, die sie Zenema nennen, aufgezogen.

Wie Saffron erklärt hat, ist ihre Höhle in einem längst erloschenen Vulkan. Dieser schneebedeckte Gipfel, der hoch über dem aufsteigt, was Saffron ihre Heimatinsel nennt, und der Vulkan selbst bietet mehrere Höhlen für einige Höhlenmütter, aber kein Drache ist so alt oder so hoch angesehen wie Zenema. Ich kann mir kaum vorstellen, wie dieser beeindruckende Gipfel wie die Schnauze eines Drachen in den Himmel ragen muss, während Kopf und Schultern über einem üppigen, grünen Wald darunter thronen. Die Art, wie Saffron darüber spricht, lässt es klingen, als ob der Berghang mit Löchern und Tunneln gespickt ist. Das ist nur der eine Berg, und es scheint, dass die Inseldrachen viele solcher Höhlen auf den Westlichen Inseln haben. Das bringt mich zu der Überlegung, ob das der ursprüngliche Grund dafür ist, dass die Zitadelle von Torvald am Berg Hammal steht? War der Berg Hammal einmal höher? Oder war er einst die Heimat von Drachen und Höhlen, bevor er irgendwann explodierte - die Anzeichen für frühere Umbrüche lassen sich deutlich in den Narben erkennen, die noch nicht ganz geschlossen oder wieder bewachsen sind.

Mit jedem bisschen Wissen, das ich entdecke, stellen sich mir weitere Fragen.

Aber die Frage, die mich am meisten verwirrt, ist die der Verbindung zwischen Saffron und dem Drachen. Saffron behauptet, dass sie tatsächlich mit Jaydra spricht, aber von dem Drachen höre ich nichts als japsen, schnauben, zwitschern, pfeifen und grummeln. Vielleicht kann Saffron diese seltsame Drachensprache verstehen? Oder, auch wenn Jaydras Lippen keines unserer Worte bilden oder aussprechen können, kann es vielleicht sein, dass die Vertrautheit des miteinander Aufwachsens sie in die Lage versetzt, miteinander zu kommunizieren. Aber könnte es wahr sein, dass Teil des Bandes zwischen Drachenfreund und Drachen die Fähigkeit ist, Gedanken oder sogar den Geist miteinander zu teilen?

Ich kann verstehen, wie das einigen Angst machen könnte - denn besteht beim Teilen nicht immer die Gefahr, etwas von sich selbst zu verlieren?

„Komm schon, weiter!“, lachte Saffron und gab mir einen Stoß an die Schulter. „Warum verbringst du all deine Zeit mit deiner Nase auf einem Stück Papier, wenn du dich stattdessen umschauen kannst?“ Sie drehte sich um und breitete ihre Arme aus. Ich schaute auf.

Wir waren höher in den Wald und die Berge abgeschweift, dorthin, wo sich ein Fluss den Berg hinabwand. Unter uns konnten wir das Tal und die Hauptstraße sehen, die den Weg nach Torvald bildete. In der Ferne stieg aus den Dörfern um Torvald der Schleier vom Rauch der Kochfeuer auf. Es war ein kühler Tag und ich hätte mir fast wünschen können, an einem dieser Feuer zu sitzen. Aber ich konnte auch die Bewegungen der Armee des Königs in der Ferne sehen, und ihre Lagerfeuer schienen einen noch dichteren Dunst zum Himmel zu schicken. Es war seltsam, dass der König so viele seiner Truppen so dicht bei Torvald hielt, und nicht dort, wo sie unsere Grenzen beschützten, aber dafür musste es einen Grund geben.

Weit in der Ferne ragte die verschwommene Form des Bergs Hammal auf, und darunter glänzten die Türme von Torvald und des königlichen Palastes. Es war leicht zu erkennen, warum jemand Torvald eindrucksvoll finden konnte. Die Stadt war groß genug, um eine dreieckige Narbe auf dem Land zu verursachen und die Gebäude zwischen den Türmen stiegen in die Wolken auf. Der Wald im Osten erschien in trübem Blau und graue Wolken der Kochfeuer, Fabriken und Schornsteine legten einen fast verträumten Dunstschleier über die Stadt. Obwohl ich keine Einzelheiten erkennen konnte, kannte ich doch die vielen Terrassen der Stadt nur zu gut, die verwinkelten Gassen, die hölzernen Häuser der Armenviertel und die großen Steinhäuser derer, die reich genug waren, um mit weißem Marmor zu bauen, der über die Flüsse, die sich in der Nähe entlangschlängelten, in die Stadt gebracht wurde. Die ganze Stadt stand stolz in der Mitte der sanften Hügellandschaft der Felder um sie herum, als ob sie hier fallengelassen worden sei, um nur ein funkelndes Juwel zu sein.

Aber es gab auch beunruhigende Anzeichen. Ich war nicht lange aus der Stadt fort gewesen, aber jetzt schien mir, als ob die Soldaten des Königs um die Stadt herum lagerten, fast, als wären sie bereit für einen Kampf. Aber gegen wen würden sie kämpfen? Gegen die Menschen von Torvald? Diese Vorstellung ließ meine Haut kalt werden und ich wollte über so etwas nicht einmal nachdenken. Aber dann erinnerte ich mich auch an die zerstörten Dörfer, die wir in diesen Hügeln entdeckt hatten, ganz ähnlich wie das, in dem wir die letzte Nacht verbracht hatten. Was war mit diesen Dörfern geschehen? Waren die Menschen von dort weggeführt worden? Getötet? Waren ihre Häuser verbrannt worden, nur, weil sie Salamander-Rebellen beherbergt hatten, oder hätten beherbergen können?

So etwas konnte ich nicht glauben. König Enric hatte so lange schon regiert, so lange ich denken konnte. Er musste sicher auf seinem Thron sitzen. Vielleicht waren die Dorfbewohner einfach nach Torvald gezogen, um in den Fabriken Arbeit zu finden, oder um sich unter den Schutz der Eisernen Garden zu stellen. Und doch blieb diese Vorstellung bei mir zurück und verursachte mir Unbehagen. Was, wenn wir in eine Stadt hineingingen, die bald in eine Katastrophe gestürzt werden würde?

Ich straffte meine Schultern und beschloss, wenn das der Fall war, sollte ich besser innerhalb der Stadtmauern sein, wo ich vielleicht wenigstens ein bisschen Gutes für die Menschen dort bewirken könnte.

Fast, als hätte sie mein Unbehagen gespürt, brach Jaydra in ein aufgeregtes Zwitschern aus. Saffron wirbelte herum und schaute ihren Drachen an.

„Alles in Ordnung?“, fragte ich. „Spürt der Drache, dass irgendetwas kommt?“ Jaydra war immer die erste, die spürte, wenn irgendetwas auf uns zu kam, von Vögeln am Himmel bis zu Armeepatrouillen.

Saffron schüttelte ihren Kopf und lehnte sich an ihren Drachen, einen Arm über Jaydras Hals gelegt. Ihr Gesicht war blass geworden und Sorge hatte ihre Augen verdunkelt.

Ich legte meine Blätter beiseite und stand auf. „Was ist los?“

Saffron richtete sich auf und ließ ihren Blick über den Horizont schweifen. „Jaydra kann Drachen riechen.“

Stirnrunzelnd hob ich eine Hand, um meinen Augen Schatten zu bieten und schaute über das Tal hinaus zu den fernen Bergen hinter Torvald. „Es gibt innerhalb hundert Meilen keine Drachen, und ich glaube nicht, dass in den letzten hundert Jahren irgendwelche Drachen in der Gegend um Torvald waren. Zumindest ist das, worauf alles, was ich gelesen habe, hindeutet.“

Saffron schloss ihre Augen, was meiner Meinung nach eine seltsame Art war, etwas zu spüren. Sie holte tief Luft und ich bemerkte, dass Jaydra gleichzeitig dasselbe tat. Nach einem Moment sagte sie mit weicher Stimme: „Es gab welche. Viele.“ Sie öffnete ihre Augen und richtete ihren Blick direkt auf den Gipfel hinter Torvald. Dort lebten sie, nahe der Stadt. Jaydra kann sie fühlen. Es gab Familien und Gelege und Höhlen und viele, viele Rudel. Der Himmel muss voller Drachen gewesen sein.“

Mein Atem wurde schneller. „Die alten Geschichten sind wirklich wahr. Ich habe sie immer und immer wieder gelesen. Alles über die großartigen Flüge der Drachen und ihrer Reiter. Es gibt Ruinen hinter Torvald - einige sagen, es sei einmal eine große Lehrakademie gewesen, aber andere behaupten, dass es ein Unglücksort sei und noch immer von Geistern heimgesucht würde, die den Lebenden Übles wollen. Aber ich habe von der riesigen Drachenfestung gelesen, wo gigantische Brutdrachen lebten. Ich habe mir vorgestellt, wie der Himmel ausgesehen haben muss, als Schwärme von Drachen ein- und ausflogen.“ Ich sah zu dem leeren Himmel hinauf, der heute nur mit jagenden Wolken behangen war, die aussahen, als würden sie Regen bringen.

„Was haben wir verloren?“, flüsterte ich. Mein Herz machte einen Satz.

Und dann hob Jaydra ihren Kopf und ließ ein leises, grollendes Brüllen hören. Schaudernd fühlte ich Gänsehaut sich ausbreiten und mir wurde klar, dass ich die falschen Worte ausgesprochen hatte.

Was werden wir entdecken?


KAPITEL 10

WILD IN DER STADT
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Bower sagte, dass wir die Stadt in drei Tagen erreichen könnten, wenn wir uns an die Straßen hielten, aber ihm gefielen die vielen Soldaten nicht, die um die Stadt herum gedrängt lagerten. Daher blieben wir im Wald und auf Wildpfaden und es dauerte fünf weitere Sonnenauf- und -untergänge, bis wir dicht an der Stadtmauer ankamen. Bower sagte, wir sollten froh sein, keine der Eisernen Garden getroffen zu haben, aber ich verstand nicht, warum sie ein solches Problem darstellten.

Das Wetter wurde am fünften Tag kalt, dicke Wolken hingen tief am Himmel und drohten mit Regen oder sogar mit Schnee. Ich hatte Kaninchen für unsere Mahlzeiten gefangen. Ich hatte Bower auch beigebracht, wie man süße Beeren zum Essen fand, obwohl es in dieser Jahreszeit nicht mehr viele gab. Aber Jaydra und ich zeigten ihm auch, wie man die Yar-Wurzeln ausgrub, die wir fanden, um sie in einem Lederbeutel zu kochen und zu einer guten Suppe zu verarbeiten. Das half gegen die Kälte. Es war auch gut, Jaydra in ihrer Drachengestalt bei uns zu haben - wir schliefen jede Nacht geschützt unter ihrem Flügel, an ihren warmen Körper gelehnt.

Als ich nun zu all den hohen Wolken mit ihrer dunklen Unterseite und dem weißen Schaum darüber aufsah, schätzte ich, dass der Winter bald hier sein würde. Die Luft roch nach Regen. Sehnsucht nach den Inseln und dem warmen Wetter durchfuhr mich, aber ich musste meine Suche zu Ende bringen. Ich musste lernen, meine Magie zu kontrollieren und es war Zeit, dass ich die Wahrheit über meine Familie erfuhr.

Aufregung und Sorge stritten sich in meinem Kopf - Sorge, weil Bower immer nervöser zu werden schien, je näher wir an Torvald herankamen, und Aufregung, weil ich vielleicht endlich herausfinden würde, ob diese Stadt mir das Geheimnis, wie ich meine Magie zu nutzen hatte, enthüllen und mich entdecken lassen würde, warum meine Eltern mich verlassen hatten. Ich wusste nicht, welches meiner Gefühle vorherrschte, aber eine Intuition, dass wir dicht daran waren, etwas zu erfahren, begleitete mich ständig. Dies musste der Ort sein - denn es war ein Ort, an dem einst Drachen gelebt hatten.

Ein kühler Wind wehte heute vom Berg herunter und Jaydra konnte ihre Neugier nicht bezähmen. Sie stieß ihre Nase in die Luft und dachte zu mir herüber: Drachen. Viele Drachen. Keine Inseldrachen. Keine Rudelfamilie. Größer als die Höhlenmutter. Viel größer. Manche nicht gut. Anders, verändert.

Ich hörte ihren Satzfetzen zu, ohne zu fragen, aber ich erkannte ihre Stimmung. Einige der Gerüche hier interessierten sie, andere gefielen ihr nicht und einigen misstraute sie. Ich konnte sie nicht dafür tadeln, dass sie misstrauischer und vorsichtiger wurde.

Dies war für uns beide völliges Neuland. Ich war immer nur mit Meeresdrachen zusammen gewesen und hatte keine Ahnung, was von anderen Drachen zu erwarten war, die vielleicht noch hier lebten. Die Gegend um die Stadt schien auch überlaufen zu sein, die Straßen verstopft, wo mehr Leute in die Stadt zu gehen schienen, als herauskamen, und selbst Bower hatte begonnen, sich zu fragen, wie wir an diesen Truppenlagern vorbei zu den Stadttoren kommen sollten.

Jaydra wusste trotz all ihrer Drachensinne wenig mehr als ich über diesen Ort - ihre Sinne erlaubten ihr, langsam die Vergangenheit zusammenzusetzen. Sie lebten hier. Auf dem Berg. Viele Höhlen, die denselben Berg teilten.

„Unmöglich!“, sagte ich und ignorierte den seltsamen Blick, den Bower mir zuwarf. Auf den Inseln wollten alle Drachen ihre eigenen Territorien - ich konnte mir nicht vorstellen, wie viele Drachen eine Höhle teilen sollten. Bower war noch immer nicht daran gewöhnt, wie ich mit Jaydra redete, und ich hatte manchmal das Gefühl, als ob er dächte, dass ich laut denken würde.

Hier muss es mächtige, sehr mächtige Magie gegeben haben. Ein besonderer Ort. Viele Drachen und Drachenfreunde. Jaydra fuhr fort, die Luft prüfend durch ihre Nase einzusaugen, hob sich dabei sogar hin und wieder auf ihre Hinterbeine, als ob sie bereit wäre, loszufliegen.

Als ich sah, dass sie begann, die Flügel auszubreiten, rief ich ihr zu: „Warte! Du kannst nicht einfach dort hinüberfliegen, ohne eine Ahnung zu haben, was unter dir ist. Du hast gehört, was Bower uns erzählt hat. Du hast gesehen, wie die Leute hier im Land auf dich reagieren.“

Jaydra will nicht wieder ein Pferd sein. Sie stieß eine kleine Flamme aus. Jaydra fliegt und versteckt sich am Himmel.

Ich holte tief Luft und trat zu ihr, um ihren Hals zu tätscheln; ihre Schuppen fühlten sich unter meiner Berührung warm an. „Ich weiß. Ich weiß, dass du das tun kannst. Aber was, wenn ein Bogenschütze denkt, dass du ein Vogel wärst und ein einfaches Ziel - und dann herausfindet, dass du nichts davon bist? Wir müssen möglichst unsichtbar bleiben.“ Ich konnte spüren, dass Jaydra zu schmollen begann, und fügte daher hinzu: „Wie wäre es mit einem schönen Flug, um deine Flügel zu strecken, bevor wir wieder für einige Zeit am Boden bleiben müssen?“

Ein schneller, wilder Flug würde sie aufheitern. Was das anging, war sie wie ich - sie liebte neue Erfahrungen und Abenteuer.

Bower trat näher und fragte mit großen Augen: „Ihr wollt fliegen?“

In seiner Stimme lag so viel Erstaunen, dass ich grinsen musste. „Was dachtest du, wozu diese Flügel gut sind? Schmuck?“ Ich zupfte an Jaydras mir zugewandtem Flügel und sie breitete ihn aus. „Komm schon. Wir brauchen dich, damit du uns die Namen von allem, was wir sehen, sagen kannst. Außerdem ist das die beste Methode, um an den Soldaten vorbeizukommen, die um die Stadt herum lagern. Wir können die Wolken nutzen, um uns zu verstecken und du kannst uns die beste Stelle zum Landen nahe den Stadttoren sagen. Dann können wir hineinschlüpfen.“

Bowers Mund blieb offen stehen. Dann klappte er ihn mit einem Knall zu und stotterte: „Um was zu tun? Wohin? Da oben?“ Er deutete auf Jaydras Rücken.

Wo dachte Bower, dass man beim Fliegen gewöhnlich sitzen würde? Jaydra zwitscherte und kniete sich hin, beugte ihre Schultern nach unten, so, dass wir auf ihr Vorderbein treten und uns auf ihren Rücken schwingen konnten, wo wir direkt vor den Flügeln saßen.

Bower trat einen Schritt zurück und hob seine beiden Hände so hoch, dass seine Handflächen auf mir gerichtet waren. „Ich bin nicht sicher. Ich meine - kann ich das? Vielleicht sollte ich auf dem Boden bleiben und zeichnen, was ich davon sehe?“

Ich schaute ihn so streng an, wie ich es von der Höhlenmutter Zenema erwartet hätte. „Los, pack deine Sachen. Benutze deinen Umhang, um die Griffe deiner Taschen zusammenzubinden, dann steige hinter mir auf und benutze die Taschen wie eine Art Sattel. Sofort!“

Bower fing an, seine Taschen zusammenzubinden. Er trödelte dabei herum, aber er tat, was ich ihm gesagt hatte. Sobald wir seine Taschen sicher untergebracht hatten, legte er seine Hand an Jaydras Seite. Er sah aus, als wäre er darauf gefasst, sofort zurückzuspringen, wenn sie auch nur niesen würde.

Ich lachte und schubste ihn. „Du wirst ihr nicht wehtun - das lässt sie gar nicht zu. Noch nicht einmal mit diesen riesigen Paddeln, die du Füße nennst.“

Er runzelte die Stirn und schaute auf seine gestiefelten Füße hinab - sie waren groß, selbst für einen langen, mageren Jungen wie ihn. Mit einem säuerlichen Blick auf mich kletterte er auf Jaydras Rücken und rutschte dabei nur einmal ab. Er setzte sich hinter seinen Taschen zurecht. Und er saß nur da - hielt sich nicht fest, die Füße hingen herab und er sah aus, als würde er in der Sekunde, wo Jaydra abhob, herunterrutschen.

Ich seufzte. Er wusste nichts darüber, wie man einen Drachen reitet. Ich kletterte hoch und ließ mich vor ihm nieder. „Halt dich an mir fest. Press deine Schenkel an und lege dich in jede Kurve. Stell dir vor, du würdest ...

... auf einem Pferd reiten, dachte Jaydra zu mir. Sie schnaubte eine Rauchwolke aus.

Bower hustete, legte aber seine Hände an meine Seiten. „Bitte sage mir, dass du auf einem Pferd reiten kannst, Bower.“

„Jaydra ist kein Pferd“, sagte Bower angespannt und steif.

Nur zu wahr, Bower, dachte Jaydra zu mir.

Sie entfaltete ihre Schwingen, machte ein paar Schritte und begann dann, mit ihren Flügeln durch die Luft zu schlagen. Ihre Füße hoben ab, Bower klammerte sich an meine Taille und gab ein Keuchen von sich.

Und dann waren wir über den Bäumen und stiegen in die Wolken auf.

Kalte Luft strömte an meinem Gesicht vorbei. Ich konnte spüren, dass Jaydra den Drachentrick benutzte, um nur wie ein Schatten auf der Wolke zu erscheinen, aber ich war einfach nur froh, wieder auf ihrem Rücken zu sitzen und zu fliegen.

Es gibt keine Zeit, wo man sich freier oder lebendiger fühlt.

Jaydras kraftvolle Schwingen breiteten sich noch weiter aus. Mit jedem Schlag stieg sie höher. Unter mir konnte ich ihre Muskeln arbeiten fühlen und in meinem Kopf spürte ich ihr Entzücken. Die Welt unten schien hinabzufallen und in den Wolken zu verschwinden. Wir stiegen über die Geräusche der Soldaten und ihrer klirrenden Rüstungen und Wappen hinauf, über die Gerüche der Dörfer und ihrer Feuer und immer weiter nach oben, bis alles, was ich hören konnte, das Schlagen von Jaydras Flügeln war.

Jaydra stieg über den Wolken ins Sonnenlicht auf. Die Wärme war nach dem kühlen Wetter unten willkommen. Sie hob ihren Kopf und flog einen weiten Kreis. Ich liebte das Fliegen, aber meine Freude konnte sich nicht mit dem Entzücken vergleichen, das ein Drache empfand. Fliegen machte sie vollständig - machte sie zu dem, was sie waren. Ich wünschte mir jetzt, dass Jaydra sich nicht wieder als Pferd verkleiden und an die Erde gebunden sein müsste.

Nur kurze Zeit, dachte Jaydra zu mir.

Sie legte ihre Flügel eng an, senkte ihren Kopf und stürzte dem Boden entgegen. Ich lachte auf. Bowers Hände klammerten sich noch fester an mich, seine Finger gruben sich in meine Haut. Der Wind zerrte an meinem Gesicht, rauschte an meinen Ohren vorbei und trieb mir Tränen aus den Augen.

Mit einem Jauchzen drängte ich Jaydra weiter. Die Wolken rasten vorbei. Ich lebte für diese Momente, wenn alles andere verblasste und wir nicht mehr zwei verschiedene Geschöpfe waren, sondern in einem wilden, elektrischen Moment nur noch eines.

Jaydra machte eine Rolle; ihre Geschwindigkeit hielt Bower und mich auf ihrem Rücken. Sie entfaltete ihre Flügel und ließ eine plötzliche Luftströmung sie wieder in die Wolken hinauftragen. Alle Drachen waren meisterhafte Flieger, aber ich hatte immer gefunden, das Jaydra einer der besten wäre.

Ich drehte mich zu Bower um und erwartete, ihn vor Angst erstarrt zu finden. Stattdessen war sein Gesicht gerötet und er grinste. Er stieß einen Schrei aus und Jaydra antwortete mit befriedigter Zustimmung. Das machte Spaß.

Jaydra hatte uns dichter an den Berg gebracht. Die Wolken wurden dünner und ich konnte breite Straßen und hohe Gebäude erkennen. Weit im Norden erblickte ich Berge und dunkle, grüne Wälder. Im Osten glänzte silbern das Wasser eines großen Sees.

Fisch, dachte Jaydra zu mir.

Ich überlegte, ob wir Bower zeigen sollten, wie Jaydra am liebsten fischte, aber Bower zupfte an meiner Tunika.

Er lehnte sich dichter zu mir und schrie: „Zu nahe.“ Ich schüttelte meinen Kopf und rief zurück: „Jaydra ist eine geübte Fliegerin. Sie kann noch viel dichter am Boden fliegen.“

Er ließ mich los und zeigte mit einer Hand nach unten. „Nein, zu dicht an der Stadt! Sie haben seit Generationen keinen Drachen gesehen.“

Dann lass uns ihnen zeigen, Saffron, was ein Drache tun kann! dachte Jaydra und senkte einen Flügel, um am Himmel zu kreisen.

Nein, Jaydra, es könnte eine Panik geben. Menschen könnten verletzt werden.

Jaydra ignorierte mich und ich konnte ihren Übermut fühlen. Sie wollte nur ein bisschen spielen, aber das war kein Spiel.

Bower hatte klargemacht, dass die Menschen unter uns nicht an Drachen glaubten. Wenn sie Jaydra jetzt sahen, wer wusste, was passieren könnte.

Ohne nachzudenken, streckte ich eine Hand aus. Tief in mir rührte sich die Kraft. Ich schloss meine Augen und zeichnete ein Symbol in die Luft vor uns - etwas, was ich kannte, ohne zu wissen woher.

Einen Moment lang geschah nichts.

Und dann brach die Macht hervor mit einem Krachen wie Donnerschlag.

Blitze teilten den Himmel. Die Wolken schlossen sich um uns und Regen peitschte eiskalt über uns hinweg.

Bower keuchte, genau wie ich. Als ich meine Augen öffnete, sah ich Jaydra über den Bergrücken schweben und vorbei an steinernen Ruinen. Wieder blitzte es, aber der Himmel war von so vielen Wolken verdunkelt, dass es fast schien, als wäre es Nacht. Niemand konnte uns sehen, aber ich befürchtete, dass die Blitze Jaydra treffen könnten.

„Lande. Hinter der Stadt, auf der anderen Seite des Bergs“, rief Bower.

Ich nickte. Wir mussten aus diesem Sturm heraus, den ich heraufbeschworen hatte und der viel schlimmer war, als ich geplant hatte und der uns töten könnte.

Jaydra, du hast uns weiter und schneller gebracht, als ich je dachte, dass du es könntest, bitte lande jetzt. Ein Kompliment war der sicherste Weg, um einen Drachen dazu zu bekommen, dass er tat, was man wollte.

Jaydra stieß ein Gebrüll aus, das wie das Grollen weiterer Donnerschläge klang. Sie glitt von den dunklen Wolken hinab, bis wir eine Lichtung fanden. Regen prasselte immer noch herab, als Jaydras Füße den Boden berührten.

Ich glitt von ihrem Rücken, tätschelte sie und sagte zu ihr, dass sie genauso gut in dem See fischen gehen könnte. Donner und Blitz hingen jetzt über der Stadt, so dass wir für einen Moment sicher waren, wenn auch so nass, als ob wir schwimmen gewesen wären.

Bower zog seine Taschen von Jaydra herunter und kletterte zum Boden; sie flog fort, um im See zu fischen. Bower und ich stiegen zu einem Dickicht aus Bäumen auf, das uns etwas Schutz vor dem Regen bot.

Bower ließ sich auf den Boden fallen, grinste und sagte: „Ich hätte in meinen wildesten Träumen nicht gedacht, dass etwas so wundervoll sein könnte!“

Ich konnte nur lächeln und nicken. Ich fror jetzt und zitterte. Bower legte mir seinen Umhang um und ging Holz sammeln. Bald hatten wir ein Feuer entfacht. Jaydra kam mit Fisch zum Abendessen zurück. Nachdem wir gegessen hatten, wandte ich mich Bower zu und fragte: „So, und wie kommen wir jetzt in diese unfreundliche Stadt?“
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Jaydra erlaubte mir wiederwillig, sie wieder in die Illusion eines Pferdes zu verwandeln. Aber zuerst wollte der Trick nicht funktionieren. Ich musste es drei Mal versuchen, und ich dachte beinahe, dass das Beschwören des Sturms, um uns zu verstecken - wobei ich das versehentlich getan hatte, als ich nur beabsichtigte, eine Wolke herbeizurufen - mich irgendwie erschöpft hätte. Schließlich stand ein großes Pferd vor uns. Ich warf Bower einen Blick zu und er nickte: wenn er ein Pferd sah, würden andere das auch. Aber ich war besorgt. Mir schien es, als ob die Illusion schimmerte und ein wenig unscharf war, fast, als ob Jaydra von einem Nebel umgeben war.

Die gute Nachricht war, dass die Nacht hereingebrochen war und Bower einen Plan hatte.

„Wenn wir um die Stadt herumgehen und von den unteren Hügeln hineingehen, kommen wir in den ärmeren Teil der Stadt. Dort ist nicht so viel Verkehr und dort sollten weniger Wachen sein.“

Ich hoffte, dass er Recht hatte.

Wir brauchten fast die ganze Nacht, um zu dem Tor hinunterzulaufen, das Bower benutzen wollte, und Jaydra meckerte darüber, dass sie in Minuten dort hätte hinfliegen können.

Wie Bower gesagt hatte, schienen die Tore an dieser Seite der Stadt ständig offengelassen zu werden. Obwohl es schon spät war, bewegte sich ein ständiger Strom von Menschen in die Stadt, die meisten mit Handkarren, die mit Holz oder Nahrung in Körben beladen waren, die von den Bauernhöfen gebracht wurden. Die Truppen des Königs lagerten auf allen Seiten der Stadt, aber in dieser Nacht blieben sie in ihren Zelten, fern von dem kalten Schlamm. Manchmal ertönten Fetzen von Liedern oder Rufe bei einem Spiel, aber die wenigen Wachen, die im Dienst waren, sahen aus, als frören sie und ließen uns in Ruhe.

Näher an der Stadt benutzte Bower ein paar Münzen - er nannte sie Geld - um sich eine turbanförmige Kopfbedeckung zu kaufen und er tauschte seinen Umhang gegen eine abgetragene Ledertunika ein. Er schaute mich an und sagte, ich sollte ein Kleid tragen. Ich sah nicht ein, warum, aber nachdem er mir ein solches Kleidungsstück brachte - in einem sanften, lila Farbton - gab ich nach und zog es über meine Tunika und die Hosen. Er runzelte deshalb die Stirn, aber ich hatte nicht vor, meine eigenen Kleider aufzugeben.

Bower betrachtete Jaydra und fragte: „Kannst du sie hinken lassen? Als Täuschung. Das würde erklären, warum wir nicht auf ihr reiten und wir können jedem sagen, dass wir nach einem Schmied suchen.

Jaydra dachte zu mir, dass besser niemand versuchen sollte, sie mit Hufeisen zu beschlagen.

„Das wird nicht passieren“, erklärte ich ihr.

Bower warf einen Blick auf uns und hob die Taschen in seinen Händen hoch. „Halte deine Augen am Boden. Geh weiter. Wenn jemand Fragen stellt, lass mich reden. Dein Akzent würde dich als Fremde verraten, und das könnte schlecht enden.“

Ich zuckte die Achseln und folgte ihm und einem Wohnwagen, der auch in die Stadt fuhr, aber ich warf weiter verstohlene Blicke um uns herum.

Immer mehr Menschen gingen in die Stadt und niemand verließ sie. Ich hörte Gespräche, dass der König Pläne hatte, Spiele mit Preisen zu veranstalten und im nächsten Monat Essen angeboten werden sollte und den ganzen Monat lang der Jahrestag gefeiert werden sollte, an dem die Maddox-Familie gekommen war, um Torvald zu retten und den Thron zu übernehmen. Das würde natürlich die Massen erklären, die in die Stadt kamen.

Nie war ich unter so vielen Leuten gewesen. Und nicht zwei waren gleich. Einige waren groß, andere klein, manche viel älter, als ich je jemanden gesehen hatte. Es war lustig zu sehen, wie manche Männer ihre Kinder auf den Schultern trugen, und alle Frauen schienen lange Kleider zu tragen. Ihre Kleidung war in Farben und Stil völlig unterschiedlich; einige trugen reiche Kleidung, aber die meisten waren in raues Leinen gekleidet, wie ich es in anderen Dörfern auf dem Festland gesehen hatte.

Die Tore schienen ungeschützt, aber dann sah ich etwas, das aussah, wie zwei große Männer aus Metall - aber das waren keine Menschen. Sie schienen fast wie Statuen, die aus irgendeinem Metall hergestellt waren. Aber das war auch nicht richtig. Sie waren größer als jeder Mann, den ich bislang gesehen hatte und sahen alle gleich aus. Beide trugen Helme und Rüstungen. Trotz Bowers Warnung, zu Boden zu sehen, musste ich sie anschauen. Sie vermittelten mir ein höchst merkwürdiges Gefühl ... fast, als ob ich in diesem Metall eine Art von Leben spüren könnte.

Bower trat mir auf den Fuß.

Ich drehte mich um, um ihn anzufauchen und ihm einen Klaps zu geben, aber er packte mein Handgelenk und zerrte mich auf die andere Seite des Wohnwagens, der in die Stadt hinein fuhr - außer Sicht der metallenen Statuen. Dies mussten die Eisernen Garden sein, von denen Bower gesprochen hatte.

Die Stämme, die auf den Westlichen Inseln lebten, schnitzten manchmal Figuren aus Holz, und behaupteten dann, dass sich ein Geist in der Skulptur niederlassen könnte. War das hier dasselbe? Ich wusste es nicht und merkte, dass ich besser auf Bower hören und versuchen sollte, mehr zu beobachten, um nicht in Schwierigkeiten zu geraten. Es gab so viel, was ich nicht wusste.

Bower drängte uns in die erste schmale Gasse, auf die wir stießen. Jaydra folgte uns, hinkend, so wie Bower es empfohlen hatte. Wir bogen noch einmal ab und gingen weiter die Straßen hinauf. Ich riskierte einen weiteren Blick nach oben, und sah, wie schiefe Gebäude sich aneinander lehnten. Ich war von all dem Schmutz überrascht, den es hier zu geben schien - er verdunkelte Fensterscheiben, füllte die Abflüsse auf der Straße, hing in der Luft, so dass ich an Ruß und Asche schier erstickte.

In meinem Kopf war die Vorstellung gewesen, dass eine Stadt sauberer sein würde als jedes Dorf oder die Wildnis. Die Straße war von weggeworfenen Lumpen, kaputten Schuhen, Scherben von Geschirr und Flaschen und Essensabfällen übersät. Zottige Katzen und Hunde huschten aus unserem Weg, die tote Ratten oder Abfall trugen. Jaydra schnaubte angewidert und hob ihre Nase. Ihre Hufe klapperten auf dem Pflaster und meine Stiefel rutschen darauf aus. Die Steine schienen hart, und warum würde man sie statt des Bodens einer netten Höhle haben wollen? Aber die Gebäude faszinierten mich.

Es gab so viele verschiedene. Manche sahen aus, als wären sie aus Holz, andere aus Stein gemacht, und von einigen der Materialien kannte ich nicht einmal den Namen. Nicht alle von ihnen sahen aus, als würden sie benutzt: viele hatten dunkle Scheiben oder eingesunkene Dächer.

Warum baut man sie, wenn sie nicht benutzt werden? Oder warum reißt man sie dann nicht ab? Warum leben sie in so überfüllten Orten?

Wie um mir Recht zu geben, brachte uns die nächste Abzweigung in eine schmale Gasse, die mit hölzernen Kisten und Decken, die wie die Armeezelte aufgestellt waren, die ich gesehen hatte, zugestellt war. Es schien mir seltsam, dass Leute hier lebten, wenn nur wenig entfernt leere Häuser standen.

Ich warf einen Blick auf Bower.

Er nickte und hob eine Hand. „Ich sagte dir ja, Torvald ist nicht mehr, was es einmal war. Das hier ist Monger's Lane.“

„Müsste ich wissen, was das bedeutet, oder darf ich fragen?“

Bevor Bower antworten konnte, kroch ein Mann aus einem der Zelte und trat an Bower heran. „Lord Daris? Bower aus dem Haus Daris?“

Mit fest zusammengepressten Lippen und heftig schlagendem Herzen schaute ich Bower an. Bower war ein Lord? Er hatte mir nie gesagt, dass seine Familie bedeutend wäre.

Bower hielt eine Hand hoch, um meine Fragen abzuwehren und sah dem Mann ins Gesicht, der auf ihn zu gekommen war. Der Mann war mager und kahl, sein Alter war unmöglich zu erraten. Seine Kleidung schien nicht mehr zu sein als alte Lumpen, braun und geflickt. Die Knochen auf seinem Gesicht und den Händen standen hervor - fütterten die Menschen ihre eigenen Artgenossen in dieser Stadt denn nicht? „Jakson, nicht wahr?“, sagte Bower, wobei sein Ton die Worte nicht wirklich zu einer Frage machte.

„Ja, M'lord. Froh zu sehen, dass es Euch gut geht. Hörte ein paar schreckliche Sachen.“ Der Mann wischte ein wenig Schorf aus seinem Gesicht und kratzte sich auf der Brust.

Ein paar andere spähten aus ihren Zelten, aber die Mütter zogen ihre Kinder wieder zurück. Jedoch einige der älteren Leute, die hier lebten, kamen auf uns zu. Anspannung stieg in mir auf, aber sie lächelten Bower an und nickten ihm zu.

Bald kamen andere näher. Sie schienen eine verlumpte Ansammlung, wie ich noch nie eine gesehen hatte. Niemand auf den Westlichen Inseln würde zulassen, dass jemand hungerte. Jede Familie kümmerte sich um ihre Mitglieder - das hatte ich in jedem Inseldorf gesehen. Selbst um die Streitsüchtigen, die Zornigen oder die Kranken kümmerte man sich, und Essen und Kleidung wurde für die wenigen Einsiedler draußen hingelegt, die für sich leben wollten.

Was für ein Ort war das, wo man die Menschen in Zelten in all diesem Schmutz und Müll leben ließ?

Einige Hände wurden ausgestreckt, um Bowers Ärmel zu berühren und ich hörte die Worte 'Daris' ... 'Haus Daris' murmeln. Bower stellte seine Taschen ab, zog ein paar Münzen aus seinen Taschen und verteilte sie, und ich konnte jetzt sehen, warum sie ihn mit so viel Respekt behandelten.

Ich hatte mir schon gedacht, dass er aus einer wohlhabenden Familie kam - wer sonst würde Bücher mitschleppen, und seine Kleidung war unter allem Staub aus gutem Stoff gewesen. Aber ich hatte nie gedacht, dass er ein Lord wäre. Es schien, als wäre er weit mehr, als ich geahnt hatte.

Bower kennt die Bedeutung von Höhlen-Familie. Jaydras Gedanken klangen anerkennend, und ich stimmte zu. In diesem Moment erschien Bower sogar vornehm - nicht länger ein ungelenker Junge, sondern eine großzügige Seele, die danach trachtete, sich um ihre Höhle zu kümmern. Seine Stadt.

„Wie geht es Eurer Familie, Jakson?“, fragte Bower. Die anderen, die ihre Münzen bekommen hatten, huschten fort, zurück zu ihren Zelten.

„Einigen gut, anderen weniger.“ Jakson wedelte mit seiner Hand wie ein Drache mit seinen Flügeln wackeln würde. „Die Kleinste hat Husten, aber wir haben kein Geld für einen Arzt. Aber wir werden auf dem Markt, den der König plant, Essen bekommen. Sie wird sich schon erholen, zähes, kleines Ding, das sie ist.“

Bower schüttelte den Kopf. „Ich habe noch eine Münze übrig. Nimm sie. Ich ... ich muss auch meine Bücher bei jemandem lassen. Würdest du sie aufbewahren, Jakson, und, wenn ich nicht wiederkomme, um sie abzuholen, sie so gut wie möglich verkaufen, an jemanden der sie bezahlt und dir keine Fragen stellt? Kannst du das tun?“

„M'lord, haben Sie das nicht gehört?“ Jakson schnitt eine Grimasse. „Zwischen uns wird ständig darüber geredet, da wir Euch und Eure Familie ja kannten. Der alte Lord war ein so freundlicher Mann.“

„Danke“, sagte Bower. „Aber wovon wird gesprochen?“

„Es wurde verkündet, dass das Haus Daris aus der Liste der Adligen gestrichten worden sei. Völlig gestrichen, aller Pflichten am Hof enthoben und aller Privilegien verlustig. Ihr werdet wissen, was das bedeutet“, murmelte Jakson, dessen Gesicht vor Sorge noch faltiger wurde.

Bower atmete tief durch. Er klopfte mit einer Hand auf Jaksons Brust. „Ja nun, es war wohl eine Frage der Zeit, bis das passieren würde.“

Jakson schüttelte den Kopf und rieb mit einer Hand über die Stoppel auf seinem Kinn. „Ihr könnt nicht nach Hause gehen, M'lord. Sie werden dort auf Euch lauern. Sicher wird Euer Haus bewacht, M'lord. Vielleicht solltet Ihr am besten bei uns bleiben. Wir können Euch hinausbringen. Es gibt ein paar Leute ...“

„Freund, ich bin gerade in die Stadt zurückgekommen. Aber hier ist der Ort, wo sie jetzt vermutlich am wenigsten nach mir suchen. Macht Euch keine Sorgen um mich. Ich werde hier in der Masse untergehen können und dann ist alles in Ordnung.“ Bower sah nicht aus, als wäre er in Ordnung - tatsächlich sah er für mich aus, als wäre nichts in Ordnung.

Selbst im flackernden Feuerschein dieses Lagers konnte ich sehen, dass neue Falten um seine Augen und seinen Mund entstanden waren. Seine Schultern hingen herab. Er raufte sich mit einer Hand die Haare und ich teilte Jaydras Sorge um ihn.

Jakson nickte kurz. „Die meisten von uns kannten Euren Vater, und er war immer gut zu uns. So wie Ihr. Wir werden Eure Sachen hüten, aber ich will nichts davon hören, sie zu verkaufen. Wir werden sie bis zu Eurer Rückkehr sicher aufheben.“ Der alte Mann beugte sich vor. „Darin ist eine Flamme. Vergesst das nicht.“

Bower Kopf zuckte hoch. Ich wusste nicht, was diese Worte bedeuteten, aber für Bower hatten sie eine Bedeutung. Jakson ging zurück zu seinem Zelt und ich zupfte an Bowers Ärmel.

„Verlassen wir diesen Ort“, sagte ich zu ihm. Jaydra trug ihre Meinung mit einem klappernden Kratzen auf den Pflastersteinen bei.

Jaydra hatte Recht. Dieser Ort stank nach abscheulichen Dingen.

Bower wandte sich von den Zelten ab, um mit mir weiterzugehen, Jaydra einen Schritt hinter uns. Ich warf ihm einen Blick zu und fragte: „Befürchtest du, dass die Wachen dich finden könnten?“

Bower deutete auf eine nahe gelegene Brücke und flüsterte, dass wir unsere Köpfe gesenkt halten müssten. Die eisernen Männer standen auf beiden Seiten der Brücke Wache und es gab kein Gedränge von Menschen, die sie überquerten, wo wir uns hätten verstecken können.

Ich warf einen verstohlenen Blick auf die eisernen Männer und überlegte, ob sie sehen konnten - würden sie bemerken, ob Jaydra ein Pferd war oder nicht? Ein metallener Kopf schien sich in unsere Richtung zu drehen und ich hielt den Atem an.

Hinter uns erhob sich Geschrei, jemand rief Dieb und Räuber.

Die eisernen Männer bewegten sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit, verwandelten sich in einem Augenblick von Statuen in klirrende Monster, die an uns vorbei stampften und sich dorthin bewegten, wo sie herausfinden wollten, welches Verbrechen in der Straße hinter uns begangen worden war.

Bower zerrte an meinem Arm und wir überquerten die Brücke zu breiteren und saubereren Straßen. Ich atmete auf und konnte sogar Jaydras Erleichterung darüber spüren, dass wir den Schmutz und die leeren Häuser hinter uns gelassen hatten.

Es war fast, als beträten wir eine andere Welt.

Die Häuser sahen größer aus. Laternen beleuchteten gemauerte Fassaden und mehr Licht schien von innen heraus, strömte aus großen Fenstern. Die Menschen hier trugen dicke Umhänge und einige ritten sogar auf Pferden. Aus einigen der Häuser drang Musik, süß und lebhaft. Ich hätte fast an diesen Gasthöfen und Wirtshäusern, wie Bower sie nannte, anhalten wollen, aber er zog mich immer weiter hinter sich her. Immer wieder kamen wir an einem leeren, dunklen Haus vorbei und ich fragte mich, warum es dem Verfall überlassen worden war. Aber es schien, dass niemand in diesem Teil der Stadt auf der Straße lebte.

„Wie weit müssen wir gehen?“, fragte ich. Ich war etwas besorgt, dass Jaydra nicht mehr viel länger ein Pferd bleiben wollte. Ich konnte ihre Ungeduld spüren - und sie war hungrig. Ich auch.

Bower zuckte die Achseln. „Zum Haus Daris, nicht weit. Aber ... nun, es könnte klug sein, zuerst nachzusehen, ob jemand es beobachtet.“

„Wer war Nev?“, fragte ich.

Nach einem Blick auf mich schüttelte Bower den Kopf. Seine Schultern schienen noch weiter herabzuhängen. „Mein Vater - Nev vom Haus Daris. Er war gut zu den Armen und ich versuchte, diese Tradition fortzuführen. Aber zu oft fühlte es sich an, als versuche man ein rasendes Feuer mit einem Eimer Wasser zu löschen, es schien nie viel zu helfen. Er ... ich habe nie erfahren, was wirklich mit ihm geschah, nachdem die Eisernen Garden des Königs ihn abholten.“ Seine Worte klangen abgehackt und hart und ich dachte darüber nach.

Ich hatte gedacht, es wäre schlimm, dass meine Eltern mich verlassen hatten, aber Bowers Vater war von jemand anderem getötet worden. Es überraschte mich, dass er nicht zorniger war, aber vielleicht war er es und versteckte es nur besser.

Er hielt an, ich auch.

Vor uns verbreiterte sich die Straße zu etwas, das aussah wie ein kleines Wäldchen mit Bäumen und Gras. Die Gebäude hier schienen noch größer als alle, die ich je gesehen hatte und die Straßen waren breit genug, um noblen Wagen mit Türen und Dächern Platz zu bieten, in denen angenehm riechende Menschen herumfuhren. Die Pferde scheuten alle vor Jaydra, als ob sie wüssten, dass sie kein Pferd war.

Bower drehte sich lächelnd zu mir um. „Ein bisschen Glück wenigstens. Mein Freund Vic ist hier. Dort drüben steht seine Kutsche, ich erkenne das Wappen auf der Tür. Er wird drüben im Gössel-Theater auf der anderen Seite des Platzes sein, für die Vorstellung heute Abend.“

Ich runzelte die Stirn. „Dein Freund, können wir ihm trauen?“ Bower sah mich stirnrunzelnd an. „Warte einfach hier mit Jaydra. Die Kutscher sind hier, so dass es aussehen wird, als wäret ihr ein Pferd für eine Kutsche oder einen Adligen mit einem Diener, der Wache hält.“ Er ließ mich in der baumbestandenen Mitte des Platzes zwischen den Gebäuden. Wie er gesagt hatte, standen dort andere Männer und Frauen herum, alle in etwas gekleidet, was wie eine ausgefallene Uniform mit Goldstickerei auf der Brust aussah, die zu der Kutschentür neben ihnen oder auf dem Geschirr des Pferdes passte. Einige waren alleine, einige redeten miteinander. Ich trat näher zu Jaydra und versuchte so auszusehen, als ob wir gelangweilt wären, aber hierher gehörten, doch ich fürchtete, dass beides nicht stimmte.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals und der Schweiß ließ meine Tunika an meinem Rücken kleben. In der Stadt war es warm. Und Torvald entsprach nicht dem, was ich erwartet hatte.

Nach dem, was ich in den anderen Dörfern gehört hatte, sollte es angeblich wunderschön sein. Ich fand es überfüllt und laut. Mir schien, als ob jeder, den ich sah, entweder verängstigt war oder alle um sich herum ignorierte. Es ließ mich zweifeln, ob ich irgendetwas Nützliches über Magie oder meine Familie erfahren würde.

Alles, was ich herausfinden wollte, war, wer ich wirklich war und wie ich meine Magie kontrollieren konnte. Ich hatte gedacht, dass ich hier vielleicht ein neues Zuhause finden könnte, aber jetzt wollte ich das nicht mehr. Nichts hier fühlte sich an wie die Art von Ort, an die ich je passen würde.
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„Zukunft. Ihre Zukunft weissagen!“, rief ein Mann aus. Er schrie nicht, aber seine Stimme war deutlich genug, um sich gegen den Lärm der Räder und Pferde und der Menschen, die um mich herumliefen, durchzusetzen.

Ich war es müde, auf Bower zu warten. Jetzt, von da aus, wo ich mit Jaydra stand, beobachtete ich, wie der Mann sich seinen Weg durch die Menschen bahnte, die über den Platz schlenderten.

Ich hatte gedacht, Zauberei sei verboten. Hatte Bower mir das nicht erzählt?

Zenema konnte die Zukunft vorhersagen, dachte ich zu Jaydra. Der Mann kam in unsere Richtung. Er trug einen bräunlichen Überwurf, der bis zu seinen Knöcheln reichte und stützte sich beim Gehen auf einen schweren Stock aus Eschenholz. Unter einem tristen Mantel aus dumpfem Braun konnte ich gerade noch einen Gürtel um seine Taille erkennen, von dem ein metallisches Blitzen ausging. Es schien mir unmöglich, sein Alter zu schätzen. Seine Haare und sein Bart waren grau und lang, aber sein Gesicht schien keine Falten aufzuweisen. Er bot jedem ein gutmütiges Lächeln, als ob nichts in der Welt ihn jemals stören könnte.

Und er ist auch selbstbewusst - genau wie Zenema, dachte ich zu Jaydra. Der alte Einsiedler sagte mir einmal, dass es das Zeichen eines mächtigen Zauberers sei, die Zukunft lesen zu können und ruhig zu sein, auch wenn man in Gefahr ist.

Jaydra schnaubte. Höhlenmutter Zenema brauchte nicht in die Zukunft zu sehen. Sie kannte Saffron und konnte sehen, was Saffron tun würde. Ihre Gedanken übertrugen eine Spur von Ungeduld und Abwehr.

Aber wenn dieser Mann sich mit Magie auskennt, bedeutet es, dass es in der Stadt noch mehr solche wie mich gibt, dachte ich zu ihr. Zenema hatte mir gesagt, dass ich der Magie in mir folgen und zu dem Ort gehen müsse, von dem meine Eltern gekommen waren. Vielleicht war dies hier der Ort und hier war ein Mensch, der Magie hatte. Das musste ein Zeichen sein.

Ich beobachtete, wie der Magier mit zögernden Schritten näherkam. Er klopfte mit dem Stab vor sich auf den Boden und ich bemerkte, dass er schlecht sah. Seine Augen waren weiß getrübt.

Ich stieß Jaydra mit dem Ellenbogen in die Seite und flüsterte: „Sieh nur, er hat weiße Augen, wie Zenema.“

Saffrons Augen nicht weiß, dachte Jaydra wieder zu mir.

Ich schaute sie böse an, aber der Magier war nähergekommen, daher streckte ich meine Hand aus und berührte seinen Arm.

Er hielt an und fixierte mich mit einem weiß umnebelten Blick. „Ja? Wer hält mich auf?“ „Verzeihung“. Ich zog meine Hand zurück.

„Du bist gekommen, um deine Zukunft zu erfahren, nicht wahr, Mädchen? Möchtest sehen, ob du einen hübschen Mann heiraten wirst? Einen reichen Mann?“ Er pochte mit der Spitze seines Stabes auf den Boden. „Nun, wenn du eine Münze hast, werde ich in deine Zukunft schauen. Wie heißt du?“

Ich hatte keine Münzen - ich hatte keine Verwendung für sie gehabt. Ich hatte immer alles eingetauscht, was ich brauchte. Ich klopfte auf den Beutel an meiner Seite und überlegte, was ich eintauschen könnte. Ich hatte das Stück Tuch mit dem Namen meiner Mutter darauf, den Zahn eines Babydrachen, ein paar Muscheln und die farbigen Kiesel aus den vielen Höhlen der Insel. Ich angelte einen der farbigen Kiesel heraus, denn anderen hatten sie gefallen. „Ich habe dies hier. Ich fand immer, sie wären hübscher als Münzen. Ist das genug?“

Er streckte seine Hand aus und nahm den Stein, runzelte die Stirn. Dann hielt er den Stein sehr nahe an seine Augen und murmelte: „Ein ungeschliffener Smaragd. Du überraschst mich, Kind. Wie, sagtest du, ist dein Name?“

Ich runzelte die Stirn. Ich war nicht sicher, ob ich ihm das sagen sollte, daher antwortete ich: „Ich will nichts über eine zukünftige Ehe wissen. Ich muss die Wahrheit über meine Familie erfahren.“

Der Mann steckte den Stein in einen Beutel, der von seinem Gürtel herabhing und strich sich dann über den Bart. „Du bist seltsam, keine Frage. Smaragde und Familie. Bist du aus einem der Waisenhäuser ausgerissen?“

„Was ist ein Waisenhaus?“, fragte ich.

Jaydras Stimme ertönte in meinem Kopf. Sei vorsichtig mit unseren Geheimnissen.

Sie hatte Recht. Wir wussten nicht, was in dieser Stadt mit uns geschehen konnte. Wir wussten nicht, wer ein Freund war und wer nicht. Ich schaute mich um. Niemand schien sonst auf uns zu achten, daher fragte ich den Mann: „Wie kommt es, dass Ihr nicht wie die anderen hier Angst habt?“

Der Mann blinzelte. „Angst wovor? Vor dir?“

„Vor ... vor dem, was denen passiert, die das Gesetz brechen. Angst vor den Eisernen Garden, schätze ich.“

„Die Eisernen Garden? Du meinst, wegen meiner Begabungen?“

Ich beugte mich vor und flüsterte: „Ist Magie nicht gegen das Gesetz? Die Zukunft zu weissagen könnte Euch in Schwierigkeiten bringen.“

Der Schnurrbart des Mannes zuckte. Er glättete wieder seinen grauen Bart und die Haare kräuselten sich, als ob sie von Blitzen in der Luft aufgeladen würden. „Du hast Recht mit dem, was du sagst, aber siehst du eine einzige Eiserne Garde? Spürst du ihr Metall in der Nähe, das so hart auf die Sinne wirkt und in der Luft einen Geruch von Kupfer zurücklässt? Meine Magie sagt mir, wo ich sicher bin. Sie hat mich sogar dazu hergeführt, um mit dir zu sprechen. Ein mächtiges Gefühl zog mich an diesen Ort, in dieses reiche Stadtviertel, wo ich nicht oft hingehe. Es war die Magie, siehst du. Sie kann dich auf diese Weise rufen.“

Ich dachte an die Gelegenheiten, wenn ich meine Kräfte hatte hochkochen fühlen, wie sie plötzlich meine Sinne überschwemmten, so dass ich keine Wahl hatte, als zu folgen. Ich nickte. „Sie beherrscht Euch also?“ Ich stieß einen Atemzug aus. Wenn er seine Magie nicht beherrschen konnte, alt, wie er war, welche Hoffnung hatte ich dann?

Er lachte leise. „Nein, ich beherrsche sie. Die Magie lebt in mir, aber ich treffe die Wahl, ob ich auf sie hören will oder nicht. Ich habe vor langer Zeit meinen Frieden mit ihr geschlossen und sie ist meine Freundin geworden.“

Ich runzelte darüber die Stirn. Was meinte er mit: meinen Frieden mit ihr gemacht? Sie ist zu einer Freundin geworden? Ich wollte Herrin meiner Magie sein, sie beherrschen und für mich arbeiten lassen.

Drachen werden nicht von anderen beherrscht, dachte Jaydra zu mir.

Ich schaute in ihr Pferdegesicht. Ein Hauch von Blau glänzte auf ihrem schwarzen Fell im Lichte der Laternen, die von den Gebäuden hingen. Und sie starrte zurück, ein wenig selbstzufrieden, dass dieser Magier nicht die Illusion durchschaut hatte, die sie wie ein Pferd aussehen ließ.

Es gibt viele Arten der Magie, sagte ich ihr in Gedanken und schaute wieder auf den Magier.

Er drückte seine Schultern durch und sah weiser und edler aus als zuvor. „Es sind nur so wenige von uns übrig. So wenige, die die Kraft in ihnen beherrschen können. Hast du je von anderen wie mir gehört?“

Ich öffnete meinen Mund, um etwas über Drachen und mich selbst zu sagen, aber Jaydra gab mir einen kräftigen, geistigen Stoß. Saffron, sei klug mit deinen Geheimnissen, und Saffron hat keine Kontrolle.

Ich werde ihm nicht die ganze Wahrheit sagen, dachte ihr zu ihr zurück, verärgert, dass ich nicht deutlicher sprechen konnte. Dies war eine Gelegenheit, etwas über Magie zu lernen. Ich zog den Fetzen Stickerei heraus, der den Namen meiner Mutter trug, hielt ihn aufgefaltet vor mich und fragte ihn: „Was könnt Ihr mir hierüber sagen?“

„Amelia.“ Der Mann berührte die Buchstaben mit einem Finger. „Ist das deine Mutter? Eine Tante?“

„Ich möchte meine Familie finden, wenn sie von hier ist. Könnt Ihr das machen?“

„Ach ...“ Er runzelte die Stirn, seine buschigen Augenbrauen wurden flacher und er strich sich wieder über den Bart.

Meine Brust wurde eng, ich fühlte einen Kloß im Hals. Mein Herz klopfte schneller. Was, wenn ich diesen letzten Magier beleidigt hatte, indem ich ihn bat, irgendeinen unwichtigen, kleinen Zauber zu bewirken. Ich angelte den letzten der farbigen Steine heraus und drückte ihn ihm in die Hand. „Nehmt das. Und bitte helft mir.“

Von der anderen Seite des Wegs rief Bower mir zu: „Saffron?“

Der Magier ließ den Stein auf seiner Handfläche liegen und seine andere Hand darüber gleiten. Der Stein verschwand und an seiner Stelle erschien eine Blume. „Eine gelbe Blume für ein Mädchen mit gelbem Namen.“ Er schaute wieder auf den Stofffetzen und murmelte: „Amelia.“

Bower trat an meine Seite, schaute böse und drängte sich zwischen mich und den Magier. „Was ist hier los? Bedroht dieser Mann dich?“

Als ob ich nicht alleine mit einer Bedrohung fertig werden könnte. Ich warf Bower einen harten Blick zu. Ich wusste nicht, was komischer war - die Vorstellung, dass der alte Mann eine Gefahr für mich sein oder dass Bower mich retten könnte, während er nicht einmal in der Lage gewesen war, im Wald auf sich selbst aufzupassen. Ich schüttelte meinen Kopf und gab Bower mit meinem Ellenbogen einen Stoß in die Seite. Er würde den Magier mit Sicherheit beleidigen. „Bower, zeige ein bisschen Respekt. Dieser Mann hat Magie.“

„Bower, sagst du?“ Der Mann schaute Bower mit zusammengekniffenen Augen an, durch ihren weißen Film sahen sie vielleicht etwas, das normale Augen nicht sehen konnten.

„Saffron, mir gefällt das nicht“, murmelte Bower. „Ich habe Vic im Theater entdeckt und die Vorstellung ist fast zu Ende. Wir müssen aufbruchsbereit sein.“ Er beugte sich zu mir und flüsterte: „Dieser alte Mann kann nicht sein wie du.“

„Das Mädchen hat mich für meine Dienste bezahlt, Bower von Daris!“, sagte der Magier, dessen Stimme plötzlich ernst und laut klang.

Bower schaute sich um und sein Stirnrunzeln vertiefte sich, tiefe Linien zogen sich über seine Stirn.

„Er kennt deinen wirklichen Namen und er ließ meine Kiesel verschwinden.“

Bower verschränkte seine Arme über der Brust. „Und die halbe Stadt hat vom Haus Daris gehört - eine wilde Vermutung bedeutet gar nichts.“

„Fürchtet Euch nicht, Bower von Daris.“ Der alte Magier stand jetzt hoch aufgerichtet. Seine Stimme wurde tiefer. Das Grau in seinem Bart wurde im Licht weiß und seine Augen schienen beinahe klar zu werden. In meinen Augen sah er zehn Jahre jünger aus. Er war wirklich ein Magier - dies bewies es. Er schenkte Bower ein Lächeln. „Euer Geheimnis ist bei mir sicher. Das Mädchen hat mich dafür bezahlt, ihre Eltern zu finden, und das werde ich tun. Ich habe einen Namen, mit dem ich arbeiten kann, also beginnen wir die Suche. Aber ich muss einen ruhigen Ort haben, um einen äußerst empfindlichen Zauber zu bewirken. Ihr habt ein Haus in der Nähe ... mit einer Bibliothek.“

Bower ließ seine Arme herabhängen. Seine Augen wurden schmal. „Mehr Vermutungen. Und warum sollte ich Euch ins Haus Daris mitnehmen? Damit Ihr das wenige stehlt, was noch übrig geblieben ist?“

Ich presste meine Lippen fest zusammen und wollte Bower schlagen, aber der Magier nickte und sagte: „Natürlich, Mylord. Ich verstehe Eure Bedenken. Wir leben in gefährlichen Zeiten und man kann nicht zu vorsichtig sein. Aber ich kann Euch einen Beweis für meine Fähigkeiten geben.“

Er breitete seine Arme aus und sein Stab schien zu glühen. Sein Umhang fiel nach unten und schwarze Federn rieselten zu Boden, als ob er sie aus seiner Haut ausgestoßen hatte. Sein Umhang schimmerte in einem tiefen, changierendem Rot, fast wie Drachenschuppen.

Ich keuchte und schlug eine Hand vor meinen Mund.

Bower schien nicht so leicht zufriedenzustellen. Er schüttelte den Kopf und schnaubte. „Das war noch gar nichts. Ihr könntet geheime Innenfutter in Eurem Umhang haben und Schnüre, die an Euren Fingern befestigt sind und an denen Ihr ziehen könnt.“

„Bower“, zischte ich ihn an. Wenn er nicht vorsichtig war, würde er den Magier beleidigen und ich würde diese Möglichkeit, meine Familie zu finden, verlieren. Ich warf einen Blick auf den Magier.

Er schien von Bowers Zweifeln nicht beleidigt. Er hob seinen Kopf und strich sich über seinen jetzt weißen Bart. „Dann werde ich Euch eine andere meiner Fähigkeiten zeigen.“ Er zog einen einfachen Silberring heraus - anscheinend einfach aus der Luft. Ein einfaches Quadrat war in das Metall geritzt worden. „Dies ist der Adamant-Ring. Er hat die Fähigkeit, einen Mann erstarren zu lassen, so dass er sich nicht mehr bewegen kann. Wagt ihr, ihn auszuprobieren?“

Bower seufzte ungehalten. „Wir haben keine Zeit für diesen Unfug. Saffron, los, wir gehen.“

„Ich probiere es“, sagte ich. Mein Inneres schmerzte vor Verlangen, Bower zu beweisen, dass dieser Mann das war, was er zu sein behauptete. Ich musste seine Hilfe haben, und Bower musste das auch verstehen.

„Du bist wirklich ein mutiges Mädchen.“ Der Magier ließ den silbernen Ring in meine ausgestreckte Hand fallen. Ich zog ihn über einen Finger. Er passt genau und fühlte sich kalt an. Aber er fühlte sich nicht magisch an - ich spürte nichts von ihm ausgehen. Selbst Jaydra schnupperte an ihm und wandte ihre Nase zur Seite, als ob sie nicht interessiert wäre.

Ich neigte meinen Kopf zur Seite und fragte: „Seid Ihr sicher, dass dies funktioniert?“

„Ich habe die magischen Worte noch nicht gesagt, Kind.“ Er hob seinen Stab und strich über meine Finger, murmelte dabei seltsame Worte, die ich nicht verstehen konnte. Ich fühlte keine Woge der Kraft. Bowers Augenbrauen hoben sich. Ich zuckte mit den Schultern.

„Nur ich kenne den Befehl, um die Kräfte des Rings zu aktivieren.“ Der Magier deutete auf ein Metallgeländer in der Nähe, das die Leute davon abhalten sollte, auf dem Gras herumzulaufen. „Fass dies mit deiner freien Hand.“

Das tat ich. Der Ring klapperte gegen das Geländer und das Metall fühlte sich kratzig und kühl auf meiner Haut an. In meinem Hals bildete sich ein Kloß. Hatte Bower Recht? War dies nur ein alter Mann, der ein paar Tricks kannte?

Der Magier hob wieder seinen Stab und murmelte etwas.

Ich hatte langsam genug davon und versuchte, mich loszumachen, aber etwas hatte meine Hand an das Geländer gekettet. Es hielt mich fest. Meine Finger kribbelten, genau wie der Ring.

Höhlenschwester? Jaydra ließ mich ihre Besorgnis fühlen. Ich dachte zu ihr: Tut nicht weh, kribbelt nur. „Sie ist nicht erstarrt. Und ich habe Suggestionen wie diese schon früher wirken sehen“, knurrte Bower.

Der Magier schüttelte seinen Kopf und berührte meine Hand mit der Spitze seines Stocks. Ein scharfer Ruck, wie ein Schlag, breitete sich über meiner Haut aus. Ich zog meine Hand vom Geländer. Mein Herz raste. Ich bewegte meine Finger und gab dem Magier den Ring zurück. Aber wie sehr wünschte ich, ich könnte ihn behalten, um seine Kraft zu studieren.

„Bitte, großer Magier, sagt mir, wo ich meine Eltern finden kann!“

„Natürlich, Kind. Aber wie ich sagte, ich brauche Raum und Ruhe, um meinen Suchzauber zu bewirken.“

Ich drehte mich zu Bower, der sich zwischen mich und den Magier stellte. Er schnappte den Ring aus der Hand des Magiers. „Versuche nun, mich erstarren zu lassen! Kannst du das, ohne dass ich Metall anfasse? Kannst du das? Saffron war nicht erstarrt.“

Ich zerrte an Bowers Hand, um ihn dazu zu bewegen, den Ring zurückzugeben. „Was zum Himmel machst du da?“

„Magnetismus“, sagte Bower. „So hast du es gemacht - Magnetismus.“ Bower drückte dem Magier den Ring wieder in die Hand. „Ich habe davon gelesen, wie Metall dazu gebracht werden kann, an Metall zu haften. Das wurde früher benutzt, um einen Kompass funktionieren zu lassen, und die Dra... die Reiter verwendeten sie. Es ist verboten, so wie alle Wissenschaft aus den alten Zeiten.“

Der Magier trat zurück. Er wandte sich an mich. „Wenn Ihr so denkt, werde ich gehen. Magie kann nicht wirken, wo kein Glaube ist.“

Er wandte sich ab und schritt davon, verschwand in der Menge, die jetzt aus einem der großen Gebäude hervorquoll, die den begrünten Platz umgaben.

Ich drehte mich um und boxte Bower mit der Faust vor die Brust. „Sieh, was du getan hast! „Ich habe die Chance, meine Familie zu finden, verloren.“

Bower schüttelte den Kopf. „Es tut mir so leid, Saffron. Er war kein wirklicher Magier.“ „Aber er hat meine Kiesel verschwinden lassen. Er kannte deinen wirklichen, vollen Namen. Er hat meine Hand an das Geländer gekettet.“ In meinem Magen entstand ein hohles Gefühl. Was, wenn Bower Recht hatte? Aber das konnte nicht sein. Magie war echt.

Bower machte eine Handbewegung. „Es gibt seltene Metalle, die aus dem Himmel zur Erde fallen und aus uralten Vulkanen ausgestoßen werden. Sie ziehen andere Metalle an. Wenn man die richtige Mischung von Metallen verwendet, kann man Metallstangen aneinanderkleben oder sich abstoßen lassen.“

„Das klingt für mich wie Magie“, murmelte ich. Ich war böse auf Bower. Ich wollte dem Magier nachlaufen, aber ich war sicher, dass Bower ihn so beleidigt hatte, dass er mir nie mehr helfen würde.

Das Stück Tuch mit dem Namen Amelia war zu Boden gefallen. Ich bückte mich, hob es auf und schob es wieder in meinen Beutel. Noch immer konnte ich diesen Hauch von Lavendelduft riechen.

„Es tut mir wirklich leid“, sagte Bower.

Ich wandte mich von ihm ab. „Ich möchte nicht darüber reden. Wo ist nun dieser Freund von dir?“
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Wir mussten nicht lange warten, bis ein junger Mann mit lockigem Haar und einem schmalen, langen Gesicht, der in eine feine Tunika aus weichem Stoff und elegante, schwarze Hosen gekleidet war, zu uns herübergeschlendert kam. Er sah uns und seine eine Hand fiel zu dem Schwert, das er an seiner Hüfte trug.

Saffron? Jaydra gab ein leises Wiehern von sich. Ich konnte ihre Anspannung spüren. Ich legte eine Hand auf den Griff meines Messers und stand still da, bereit, uns zu verteidigen, wenn das nötig sein sollte.

Bower trat aus dem Schatten. „Vic, ich bin's. Sei kein Narr.“

„Daris?“ Er schaute sich rings um und winkte uns zu einer wartenden Kutsche. „Rein mit euch. Schnell, bevor jemand euch mit mir sieht.“

Ich blieb stehen. „Was ist mit meinem Pferd?“

Der junge Mann - Vic - warf mir einen Blick zu. Er schüttelte den Kopf. „Binde es hinten an.“

Höhlenschwester? Jaydra schickte mir eine Warnung über ihre Abneigung gegen diesen Vic.

Ruhig, Jaydra. Das ist Bowers Freund. Folge uns.

Sie schnaubte, und es klang nicht sehr nach einem Pferd. Vic wandte sich ab, um mit einem Mann zu sprechen, der sein Fahrer sein musste, denn der Mann war bereits auf den Kutschsitz gestiegen und konzentrierte sich darauf, die nervösen Pferde zu beruhigen. Sie waren nicht zu sehr erfreut darüber, dass ein fremdes, riesiges Pferd ihnen so nahe kam.

Bower half mir in die Kutsche - sie hatte Stufen, anders als jeder Wagen, den ich bisher gesehen hatte, und die Bänke innen waren mit Stoff bezogen, was sie weich machte. Es roch hier sogar gut - nach Leder und Seife.

Vic kletterte hinter uns herein, knallte die Tür zu und fasste Bower an den Armen. „Du siehst aus wie ein Zigeuner“, sagte Vic und grinste. Ich fand, dass sie völlig gegensätzlich aussahen: Vic in seinen feinen schwarzen Sachen und Bower in einer einfachen Tunika, Hosen, Stiefeln und seinem Turban. Vic trug keinen Hut, aber an seinem Hals und seinen Händen glitzerte Schmuck.

„Bower, du hast dir ein paar Muskeln zugelegt.“ Vic lächelte, aber seine gute Laune erreichte seine Augen nicht.

Ich lehnte mich in dem weichen Sitz zurück und verschränkte meine Arme. Ich war in diesem Moment weder mit Bower noch mit seinem Freund besonders glücklich.

Bower sagte leise und dringlich: „Wir brauchen wirklich deine Hilfe.“

Vic drehte sich so, dass er mich ansehen konnte - in einer Art, die es mir kalt über die Haut laufen ließ. Ich hatte nur die ältesten und wildesten Drachen mich jemals so anschauen sehen, bis sie sich daran erinnerten, dass ich tatsächlich eine Höhlenschwester, keine Beute, war. „Wer ist denn diese hübsche Erscheinung, Bower?“

In meinem Magen stieg Ekel auf und bildete einen festen Knoten. Jaydras aufsteigender Zorn färbte auf mich ab, während sie meine eigene Verärgerung spürte.

„Dies ist ... Lady Saffron“, sagte Bower.

Ich schoss Bower unter zusammengezogenen Augenbrauen einen Seitenblick zu. Was dachte er sich dabei, mich als Lady zu bezeichnen.

Vics Lächeln wurde breiter. „Aus welchem Haus stammt Ihr?“ Aus keiner der alten Familien, oder ich würde mich daran erinnern, eine so charmante Dame kennengelernt zu haben.“

Ich ballte die Fäuste und widerstand der Versuchung, sie zu benutzen. Mit hoch erhobenem Kopf antwortete ich ihm: „Ich komme von den Westlichen Inseln“. Da, das war nicht einmal gelogen. Waren nicht die Drachen die ältesten Geschöpfe der Inseln? Und die edelsten?

Vic hob ein flatterndes Seidentuch an seinen Mund, als ob er sein immer breiter werdendes Lächeln wegwischen wollte und sagte: „Ich wusste gar nicht, dass es irgendwelche ... guten Familien so weit im Westen gibt.“

Bower unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung. „Um die Stammbäume zu erforschen, wird später noch Zeit sein. Jetzt brauchen wir erst einmal etwas zu essen und einen Platz zum Übernachten.“

Einen Moment lang starrte Vic mich an. Ich starrte zurück, ließ ihn meinen wildesten Blick spüren.

Vic war der erste, der die Augen abwandte und sich zu Bower drehte. „Natürlich tue ich alles, was in meiner Macht steht, um euch zu helfen, aber ihr müsst euch auch selbst helfen. Du machst dir keine Vorstellung davon, wie schwierig die Lage geworden ist. Der König verlangt deinen Kopf. Das ist das Ende des Hauses Daris. Ich habe keine Ahnung, was ich noch für dich tun könnte. Und du hättest zu keinem schlechteren Zeitpunkt hier auftauchen können. Torvald wimmelt von Eisernen Garden, da der König den großen Jahrmarkt zur Feier seiner Herrschaftsübernahme vorbereitet.

Bower runzelte die Stirn. „Ein Jahrmarkt? König Enric hat noch nie so etwas abgehalten. Warum jetzt?“

Vic machte eine Handbewegung und sagte: „Die Ankündigung, die veröffentlicht wurde, sagte lediglich, dass der König eine neue Epoche einläuten und neue Sicherheit und Ruhe für das Reich feiern wolle.“

Bowers Mundwinkel wanderten noch weiter nach unten. Er schüttelte wieder den Kopf und sagte gepresst: „Das hört sich für mich nicht vielversprechend an, aber bringe uns nur an den Eisernen Garden vorbei, die vielleicht in den Straßen um das Haus Daris herum aufgestellt sind.“

Vics Gesicht wurde blass, und er umklammerte seinen Seidenschal mit einer Hand. „Ich wollte ohnehin dort vorbeifahren. Aber ... nun, ich denke, ich könnte euch zu dem alten Park gleich hinter deinem Haus bringen. Aber was, wenn dort auch Wachen stehen?“

Bower lehnte sich in seinen Sitz zurück und schaute aus dem Fenster. „Ich kann einen Weg hinein finden.“ Er schaute mich an und lächelte. „Ich sagte dir, ich würde dich in die Stadt bringen. Jetzt wird Vic uns zum Haus Daris bringen, und wir werden Essen, Ruhe und alles, was du brauchst, finden.“

Ich zwang mich zu einem steifen Lächeln und konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob die Hilfe von Bowers Freund uns nicht noch teuer zu stehen kommen würde.


KAPITEL 11

DAS GEMÄLDE
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Ich war mir nicht sicher, ob ich Vics Aufrichtigkeit trauen konnte, aber ein Satz, den ich gelesen hatte, stieg in meiner Erinnerung auf: Ich muss ihm nicht vertrauen, ich muss nur darauf vertrauen, dass er sich treu bleibt. Vic würde es am meisten hassen, durch irgendwelche Störungen die Eisernen Garden auf sich aufmerksam zu machen. Vic würde keine Verantwortung übernehmen wollen.

Außerdem war er offensichtlich ein wenig an Saffron interessiert. Das ärgerte mich, war aber auch etwas zu unserem Vorteil. Außerdem konnte Saffron auf sich selbst aufpassen. Es war ein wenig traurig zu denken, dass Saffron, jemand, den ich gerade erst kennengelernt hatte, mir vertrauenswürdiger schien, als jemand, den ich seit meiner Kindheit kannte.

Vic ließ seine Kutsche die Gassen benutzen, die zu dem Park hinter dem Haus Daris führten. Er schien hin und hergerissen zwischen dem Wunsch, in Saffrons Nähe zu bleiben und dem anderen, so viel Abstand zwischen sich und mich zu bringen, wie er konnte. Vorsicht siegte über sein Interesse an Saffron, denn er blieb in der Kutsche und tat nicht mehr, als Saffron mit einem galanten Lächeln und dem Versprechen, dass er sich freuen würde, ihr die schönsten Stellen von Torvald zu zeigen, aus der Kutsche zu helfen. Ich musste mir auf die Zunge beißen, um mich daran zu hindern, Vic zu sagen, dass er kein solcher Idiot sein sollte, und dass Saffron ohne ihn besser zurechtkäme. Ich fürchtete, wir würden beide ohne das bisschen Hilfe, das er anbot, besser dran sein.

Seine Kutsche fuhr weiter und ließ Saffron und mich unter einer großen Platane stehen, die ihre Blätter abzuwerfen begonnen hatte. Unter uns, in den niedriger gelegenen Teilen von Torvald, leuchteten Laternen, die Nachbarschaft um uns schien ruhig, nur ein paar Hunde bellten in der Ferne. Ich hatte gemischte Gefühle dabei, dass ich wieder so nahe an meinem Zuhause war. Ich hatte nie erwartet zurückzukehren, und jetzt schienen meine Muskeln vor Angst steif, dass die Eisernen Garden Wache stehen könnten, und ich zögerte noch, mir anzuschauen, was mit dem Haus Daris geschehen war.

„Das sind alles deine Häuser?“, fragte Saffron. Sie wirbelte langsam im Kreis herum und lehnte sich dann mit der Schulter an Jaydra.

Es gelang mir, ein wenig zu lächeln. „Nein, dies ist ein Stadtviertel mit Herrenhäusern, von denen die meisten ebenso schwere Zeiten durchmachen wie das Haus Daris. Entweder sind die adligen Familien, die einmal dort gewohnt haben, ausgezogen, oder sie sind ausgestorben. Das Haus Daris steht am Ende dieser Allee.“ Ich deutete auf das alte Haus der Familie, bewegte mich aber nicht. War das ein Schatten am vorderen Tor, unter dem Schmuckgitter, oder eine Wache?

„Dort ist jemand“, sagte Saffron leise. Sie legte eine Hand auf meinen Arm und nickte zum vorderen Tor hinüber. Ich holte tief Luft und atmete dann wieder aus. Ich dachte, jeder in der Stadt müsste es gehört haben. Ein Streichholz flammte auf und erhellte das Gesicht eines Wachpostens. Er zündete eine Pfeife an und löschte dann das Streichholz, um wieder im Schatten zu verschwinden.

„Wie hast du bemerkt, dass er dort ist?“, flüsterte ich Saffron zu.

Sie zuckte mit den Schultern und warf Jaydra einen Blick zu, als ob das Drachen-Pferd ihr gesagt hätte, dass jemand in der Dunkelheit Wache stand.

„Wie kommen wir hinein?“, fragte Saffron. Sie schaute Jaydra an. „Und nein, wir fliegen nicht zum Dach hinauf - damit würden wir mit Sicherheit auffallen.“

Ich begann, ihr zu sagen, dass ich nicht vorgehabt hatte, einen Flug vorzuschlagen, aber vielleicht hatte der Drache ja über eine solche Idee nachgedacht. Ich sagte zu Saffron: „Mein Haus, soweit ich es noch als meins bezeichnen kann, ist aus Stein gebaut, mit einer Mauer, über die Bäume ihre Äste hängen lassen. Der Garten grenzt an den Park. Es gibt eine Stelle, wo die Efeuranken dick sind und zu den Bäumen hinaufführen. Wir können über die Mauer klettern und durch eines der Fenster im Obergeschoss schlüpfen.“ Ich sah zu Jaydra. „Ich glaube nicht, dass dein Pferd klettern kann - aber kann sie für uns Wache stehen?“

„Gibt es hier Ställe?“

Ich nickte. „Sie sind seit Jahren nicht benutzt worden, aber sie stehen noch und man kann vom Park aus hineinschleichen.“

Saffron nickte und tauschte Blicke mit Jaydra.

Jaydra schnaubte und warf ihren Kopf hoch, folgte uns aber, als wir uns dem Haus Daris näherten. Das Drachen-Pferd trabte in den Schatten hinter meinem Haus, wo es zu den Ställen ging, und schien dabei fast zu verschwinden.

Saffron warf mir rasch ein Grinsen zu. „Sie wird ihre eigenen Tricks benutzen, um nicht gesehen zu werden. Eines der guten Dinge daran, dass diese Stadt nicht an Drachen glaubt, ist, dass es uns das Verstecken einfacher macht.“

Wir gingen zur Rückseite meines Hauses hinüber.

Es wiederzusehen ließ ein unbehagliches Gefühl in mir aufsteigen, als ob meine Haut mir nicht länger zu passen schien.

Nachdem ich Jakson getroffen hatte, waren Erinnerungen an mein altes Leben in mir hochgekommen, und es hatte sich richtig angefühlt, diesen Leuten in Monger's Lane zu helfen. Diese Stadt war kein schlechter oder übler Ort. Tief drinnen war es so, wie Saffron gesagt hatte ... eine Höhle ... eine Familie. Aber jetzt, als ich die Mauern eines Hauses hinaufsah, das nicht länger mein Heim war, erkannte ich, dass dies nicht mehr meine Höhle war. Ich würde hier nie wieder willkommen sein. Ich begann zu glauben, dass mein früherer Idealismus, in meiner Stadt etwas zu bewirken zu versuchen, nur ein kindischer Traum gewesen war. Wir kletterten mit Leichtigkeit an dem Efeu hinauf - ich hatte dies viele Jahre als Junge getan und es brachte mir Erinnerungen an bessere Zeiten zurück, als meine Eltern noch gelebt hatten und die Welt ein einfacher Ort zu sein schien. Als ich die Mauerkrone und die Bäume erreicht hatte, winkte ich Saffron, mir zu folgen. Sie schnitt ein Gesicht, als ob ich etwas Offensichtliches ausspräche. Und weiter stiegen wir auf dicken Eichästen hinauf. Die Bäume zitterten ein wenig, aber wir erreichten das oberste Stockwerk und das Fenster mit dem Riegel, der nie ganz einrastete. Ich brauchte mir jedoch nicht die Mühe zu machen, es zu öffnen. Das kleine Fenster war zerbrochen und aufgestemmt. Es machte es mir leicht, auf den Fenstersims zu steigen und hineinzuschlüpfen.

Ich war besorgt gewesen, dass die Diener noch im Haus wohnen könnten, oder Wachen drinnen warten könnten. Ich hätte nichts davon befürchten müssen. Das Haus war zerstört worden.

Ich schaute mich im Raum um, mein Herz zuckte und Wut schwoll in meiner Brust an. Die wenigen Einrichtungsgegenstände, die hier gestanden hatten, waren zerstört worden - nicht fortgenommen, um anderswo von Nutzen zu sein, sondern in Stücke gehackt. Die Statuen, die zu groß gewesen waren, um sie zu bewegen und zu verkaufen, lagen in Trümmern auf dem Boden und sahen aus, als wären sie durch eiserne Stiefel zertreten worden. Beklemmung benahm mir den Atem, als ich mich auf den Weg zur Bibliothek machte und versuchte, die Zerstörung um mich herum nicht zu sehen.

In der Bibliothek überflutete Mondlicht den Raum durch Löcher, die durch die Decke gestoßen worden waren. Das Zimmer war nicht nur durch den Regen ruiniert, es war absichtlich zerstört worden.

Jedes Regal war von den Wänden gerissen worden. Wasser hatte sich in Pfützen gesammelt und die Dielen durchnässt. Schlimmer noch, wer auch immer es gewesen war, hatte die Wände eingeschlagen, um das Geheimzimmer zu finden. Ich stützte zitternd eine Hand an die Wand und starrte auf die Zerstörung.

Worte, die mehr als fünfhundert Jahre zuvor geschrieben worden waren, lagen in verstreuten Fetzen überall auf dem Boden herum. Einige der Bücher waren zerrissen und mit Füßen getreten worden. Die Bücher, die noch da waren, sahen aus wie ein Abfallhaufen. Wer auch immer dies getan hatte, hatte diese Zerstörung von Wissen sehr genossen. Das war keine zufällige Zerstörung oder auch nur das Werk irgendwelcher Vandalen.

Dies war eine vorsätzliche Handlung voller wilder Ignoranz und Hass.

Gernigan hatte das getan. Darauf hätte ich wetten können. Mein Herz klopfte hart gegen meine Rippen und ich biss die Zähne zusammen. Wie konnte er nur? Aber er hatte mich auch an die Eisernen Garden verraten. Er hatte beschlossen, dass ich den Fall des Hauses Daris verursacht hätte. Er hatte mein Interesse an Büchern und der Vergangenheit gehasst.

Ich hätte vor Wut spucken können. Ich wandte mich ab, konnte nicht einmal Saffron ansehen.

„Jemand mag dich nicht sehr“, sagte sie. „Warum würde jemand so etwas tun? Alle diese Bücher ...“ Sie streckte eine Hand aus, um den Rücken eines Buches zu berühren, das in einem Haufen feuchter Seiten versteckt war. „Wo ich aufwuchs, hatte nur der alte Einsiedler Bücher, nur ein paar, die er wie einen Schatz hütete.“ Sie schaute mich an. „Wir werden ihnen zeigen, dass sie Unrecht hatten. Dass dieses Wissen etwas bedeutet.“

Ich nickte, meine Hände zu Fäusten geballt. „Danke. Aber wir müssen etwas über deine Familie herausfinden.“

Saffron schüttelte den Kopf und rieb ihre Arme mit den Händen. „Wie willst du wissen, ob du hier irgendetwas über sie hast? Es ist ohnehin alles verloren.“

Ich richtete mich auf und sah mich um. Ich riss auch den Turban herunter, den ich getragen hatte, und warf ihn beiseite. „Außer dem Leben in der Wildnis oder dem Umgang mit einem Schwert - wovon ich wenig verstehe - gibt es etwas, womit ich mich auskenne. Und das sind Bücher. Es müssen hier Teile oder Seiten sein, die ich noch retten kann. Ein Buch, das unter den anderen vergraben ist oder übersehen wurde. Es muss etwas geben, das ich retten kann. Geh und sieh dich im Rest des Hauses um. Rufe mich, wenn du irgendjemanden siehst.“

Ein Lächeln kräuselte Saffrons Lippen. „Bist du sicher?“

„Warum nicht? Der Wächter denkt, das Haus sei leer. Wenn wir leise sind, wird er das auch weiterhin denken. Nimm dir irgendein Zimmer, in dem noch ein Bett zum Schlafen steht. Am südlichen Ende, oben im Turm, war immer ein hübscher Raum. Meine Eltern nutzten dieses Zimmer immer für Gäste und Gast im Haus Daris zu sein, war schon etwas wert. Geh nur, während ich sehe, was ich hier finden kann.“

Sie zögerte einen Moment und sagte dann: „Ich will sehen, ob ich die Küche und etwas zu essen finden kann.“ Sie huschte davon.

Ich drehte mich zu dem Chaos an zerstörten Büchern um und atmete tief durch.

Ein verlassenes Mädchen. Geboren vor achtzehn oder zwanzig Jahren? Krauses, rotes Haar ... die Familie hatte zu den Westlichen Inseln fliehen müssen. Und eine völlig zerstörte Bibliothek.

Ein schwer zu lösendes Rätsel, aber ich wusste genau, welches Buch ein paar Antworten enthalten könnte, wenn ich es finden würde.
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Ich hatte noch nie ein so großes Gebäude wie dieses gesehen. Kein Dorf auf den Westlichen Inseln benutzte Steine zum Bauen und nichts war größer als eine gut gebaute Hütte, in der nicht einmal ein Drache Platz gehabt hätte. Die Drachenhöhlen waren freilich größer, aber sie waren natürlich entstanden. Und die Drachen bevorzugten es immer, zum Schlafen kleinere Nischen zu finden, weil es dort am wärmsten war. Ich konnte nicht verstehen, warum man je in einem Haus wie diesem wohnen wollte.

Ich folgte einem schmalen Raum, der Türen hatte, die in weitere Räume führten und ging dann eine breite Treppe hinab, zu einem Ort mit einem schwarz-weißen Fußboden und hoher Decke, fast wie eine Höhle. Ein leichter Geruch von Staub und faulendem Holz hing in jedem Raum. Weitere Türen führten in Räume, die wie Festsäle aussahen und endlich fand ich eine Treppe, die in die Küchenräume führte. Von hier aus gingen Fenster zum Garten, aber sie waren alle eingeschlagen. Der Garten sah aus, als wäre ich in die Wildnis zurückgegangen, aber ich dachte, dass ich dort vielleicht etwas zu essen für uns finden könnte, daher ging ich nach draußen.

Höhlenschwester? Jaydras Gedanken huschten in meinen Kopf. Durch unsere Verbindung konnte ich spüren, dass sie im Garten stand, der aussah, als wäre er noch größer als der Park hinter dem Haus.

Jaydra! Warum versteckst du dich hier draußen?, fragte ich in Gedanken. Ich wollte nicht, dass die Wache uns hörte. Wolltest du dich nicht in den Ställen verstecken?

Sie schickte mir ein Bild, wie sie über die Mauer gesprungen war: mit ein wenig Hilfe ihrer Flügel, um über die Mauerkrone zu gleiten.

Stirnrunzelnd schaute ich mich um. Jaydra übermittelte mir ihre Eindrücke: wie der Wachtposten jede Stunde einmal langsam um das Haus ging, jetzt aber an der Vordertür lehnte, warm eingepackt zum Schutz vor der kälter werdenden Nacht. Ich zog das Kleid, das Bower mir gekauft hatte, über den Kopf und ließ es im Haus, als ich in den Garten an der Rückseite des Hauses ging. Ich strich meine eigene Ledertunika und die Hosen glatt, froh, sie wieder offen zu tragen und nicht diese Röcke über meinen Kleidern zu haben. Jaydra ist es müde, ein Pferd zu sein, und jetzt, hinter den Mauern, warum sollte es notwendig sein, sich zu verstecken? Jaydras Pferdegestalt schimmerte und einen Moment lang konnte ich ihre Flügel und den langen Nacken sehen.

Ich tätschelte ihre Nase. Wenn du mich verlassen willst, kannst du hoch über die Dächer fliegen und dir die Berge ansehen, oder sogar zu den Westlichen Inseln zurückgehen. Aber, Höhlenschwester, meine Suche ist noch nicht beendet. Ich muss noch ein wenig länger bleiben. Ich lehnte mich an sie und das Herz schien in meiner Brust schwer zu werden. Das hier sind seltsame Menschen mit einer seltsamen, engstirnigen Art, aber ich muss doch herausfinden, was Zenema mich zu lernen schickte.

Jaydra stupste mich mit ihrem Kopf an und dachte, Jaydra ist mit Saffron gekommen und geht, wohin Saffron geht.

Dann müssen wir das hier noch ein bisschen länger aushalten. Stell dir vor, dass es feindliches Gebiet ist - wir müssen wachsam sein, bis wir erkennen, wo all die Gefahren lauern.

Jaydra kämpft gegen jeden Feind! Sie schnaubte, und ich sah das Haar ihres schwarzen Pferdefells sich aufstellen, als sie beinahe die Illusion ihrer Pferdegestalt durchbrochen hätte.

Jaydra, wenn wir hier fertig sind, werden wir weit fort fliegen und du wirst nie mehr ein Pferd sein müssen. Bleibst du für heute Nacht im Stall?

Sie ließ ihren Schweif umhersausen, nickte aber. Ich wollte nicht, dass sie wieder flog, daher wanderten wir durch den Garten zurück und fanden ein Holztor, das noch immer mit einem schweren Eisenriegel verschlossen war. Als ich es geöffnet hatte, führte Jaydra mich zu den Stallungen des Hauses Daris, die hinter dem Hauptgebäude standen. Hier roch es nach Stroh, ein trockener Geruch, aber die Ställe standen leer und schweigend da.

Jaydra schnüffelte und schaute mich mit ihren weisen, uralten Augen an. Saffron und Jaydra sollten bald fortgehen. Dies ist ein schlechter Ort.

Ich klopfte ihr auf den Hals. „Bald“, flüsterte ich. „Zenema sagt, ich muss meine Blutsverwandten finden. Die Antwort auf alle Fragen liegt in meinem Blut.“

Jaydra schüttelte ihren Kopf und prustete in das Heu, das sie nicht fressen wollte. Was, wenn Saffron sie niemals findet? Niemals lernt, ihre Magie zu beherrschen?

Ich trat einen Schritt zurück. Noch nie hatte Jaydra so deutlich mit mir gesprochen. Dies war keine Vorstellung, die ich auch nur in Betracht ziehen wollte. „Ich werde es herausfinden. Ich muss. Aber heute ... heute werde ich eine Nacht in einem Haus mit einem Bett verbringen, wie ein Menschenmädchen.“

Die Worte entschlüpften mir. Mit heißem Gesicht biss ich mir auf die Unterlippe. Jaydra schaute mich an, als ob ich einen von ihr angebotenen Fisch abgelehnt hätte. Ich schluckte heftig und stotterte: „Ich ... ich meine nicht, dass ich nicht trotzdem noch mit den Drachen leben will.“

Jaydra schnaubte verärgert, dachte aber zu mir: Saffron ist ein Menschenmädchen, kein Drache. Höhlenschwester, aber nicht Brutschwester.

Sie zog ihre Gedanken von mir zurück und wandte sich dann auch ab. Ich versuchte, sie mit meinen Gedanken zu erreichen, musste aber feststellen, dass sie sich mir gegenüber verschlossen hatte.

Mit schwerem Herzen verließ ich den Stall und ging zurück zum Garten. Ich verriegelte das Tor und lehnte meine Stirn gegen das polierte Holz.

Jetzt habe ich die beste Freundin verletzt, die ich auf der ganzen Welt habe. Sie muss denken, dass ich nur darauf warte, wegzulaufen, um wie die Menschen zu leben. Das ist nicht wahr!

Aber würde es am Ende wahr werden? Würde meine Suche mich an einen Ort bringen, an dem ich nicht sein wollte? Sie hatte mich in diese Stadt gebracht, und ich hatte keine Ahnung, wohin sie mich als nächstes führen würde. Fast hätte ich mit Jaydra fortfliegen wollen - aber Zenema hatte gesagt, dass ich meine Antworten finden müsste. Und die Wahrheit war, dass meine Magie noch immer eine Gefahr für Jaydra und jeden um mich herum darstellte. Was, wenn ich meine Beherrschung verlor? Was, wenn ich versuchte, ein Feuer zu machen und stattdessen einen Wald in Brand setzte? Ich musste meine Antworten finden.

Ich drehte mich um und stapfte zurück zum Haus, nicht mehr so aufgeregt darüber, dass ich es erforschen konnte. Wie konnte ich Jaydra erklären, dass sie, Zenema und die anderen alles an Familie waren, was ich je gewollt hatte, aber nicht das, was ich brauchte? Zenema schien das zu verstehen, aber Jaydra war in vieler Hinsicht noch so jung. Wie konnte ich Jaydra erklären, dass die Magie in mir mich manchmal erschreckte? Sie schien zu glauben, dass sie mit allem fertig werden könnte, aber ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie ich sie dort an den Felsen beinahe getötet hätte.

Ich wusste, wenn ich nicht lernte, meine Magie zu beherrschen, würde ich wie der alte Einsiedler leben müssen. Ich würde alles und alle hinter mir lassen und alleine leben müssen. Ich würde dafür sorgen müssen, dass die, die ich liebte, sicher waren.

Aber ich war nicht bereit, mir eine solche Zukunft vorzustellen.

Drinnen schien das Haus fast zu still. Es roch noch immer muffig und müde - so, wie ich mich fühlte. Ich hatte vorgehabt, im Garten oder in der Küche etwas Essbares zu finden, aber ich hatte keinen Hunger mehr. Ich wollte nicht einmal nach Wasser suchen.

Ich wanderte von Zimmer zu Zimmer und fand die meisten leer. Mondlicht floss durch zerbrochene Fensterscheiben herein. Ich trat leise auf und machte kein Geräusch. Mäuse huschten aus meinem Weg davon, überrascht, mich wie einen Geist hier herumlaufen zu sehen. Ich begann mich zu fragen, ob auch nur ein Bett zurückgelassen worden war. Es schien, dass alles, was man fortschaffen konnte, mitgenommen worden war. Ich drehte mich um und ging die Treppen wieder hinauf.

Vielleicht bin ich dazu verdammt, eine Außenseiterin zu sein?

Ich ging wieder durch einen langen, schmalen Raum, dieser hier hatte zerbrochene Fenster auf der einen Seite und ein großes Gemälde an der gegenüberliegenden Wand. Diese Wand hatte blasse Stellen, wo früher andere Dinge gewesen waren; ich begann zu erkennen, dass nur die schwersten Dinge nicht gestohlen worden waren.

Am anderen Ende des langen Raums führten noch mehr Türen in andere Räume. Ich fand endlich ein Bett, oder wenigstens eine Matratze. Das Bett war so groß, dass es nicht durch die Tür gepasst hatte, aber alles Bettzeug war mitgenommen worden. Ich fing an zu denken, dass eine Nacht im Stall bei Jaydra bequemer sein würde.

Als ich zu dem langen, schmalen Raum zurückging, hielt ich wieder vor dem Gemälde an und fragte mich, wer das war.

Der Mann war auf einem weißen Pferd sitzend gemalt worden. Er hielt ein Schwert hoch, als wäre er bereit, einen Feind zu erschlagen. Es war nicht das beste Gemälde, das ich je gesehen hatte - aber ich hatte nur wenige gesehen. Der Einsiedler hatte ein Bild eines Berges, das ich wunderschön fand, weil es genau wie ein schneebedeckter Gipfel aussah. Und ich hatte einige Gemälde in einem der Dörfer, durch die ich gekommen war, zum Verkauf stehen sehen. Die meisten zeigten Blumen oder Tiere, und ich hatte fast gewünscht, dass jemand Jaydra und Zenema für mich malen würde. Ich war nicht sicher, dass ich den Mann, der hier gemalt war, mochte. Er sah für mich so aus, als hätte er ein schmales Gesicht und harte Augen. Sein Mund war an den Ecken ein wenig nach oben verzogen, als ob er ein Geheimnis kenne und nicht vorhätte, jemals jemandem zu verraten, was es sei. Er war kein gutaussehender Mann, die Falten auf seinem Gesicht waren dafür zu ausgeprägt. Aber an ihm war etwas, was mir vertraut schien. Ich trat näher und fegte mit einer Hand den Staub von dem Gemälde.

Ich erkannte, warum niemand das Gemälde weggenommen hatte. Als ich es berührte, kribbelten meine Finger. Das Gemälde wurde durch Magie hier festgehalten, dessen war ich mir sicher. Aber welche Art von Magie? Ich ging noch näher heran, aber das ließ das Gemälde nur zu hellen und dunklen Farbstreifen verschwimmen, daher trat ich wieder etwas zurück ... und sah etwas Seltsames.

Es schien mir, als hätte der Mann ein schwarzes Mal an der Seite seines Halses. Es war seltsam geformt, fast wie eine Wolke, eine Sturmwolke.

Und es war ein Mal, das ich schon zuvor gesehen hatte.

Ich hob eine Hand an meine Schulter und zog mein Hemd herab und schaute auf das Muttermal an meinem Schlüsselbein. Es hatte auch die Form einer schwarzen Wolke. Ich hatte es schon mein ganzes Leben lang, aber niemand hatte mir je sagen können, was es war.

Hinter mir hörte ich ein Keuchen. Ich drehte mich um und sah Bower, der mich aus weitaufgerissenen Augen anstarrte. Schnell zog ich mein Hemd wieder zurecht und drehte mich zu ihm um. Er stand einfach da, hielt ein halb zerfallenes Buch in seinen Händen und sein Mund stand offen.

Ich verschränkte meine Arme und murmelte, vorsichtig meine Stimme so weit gesenkt, dass die Wache draußen nichts hören würde: „Was? Hast du etwas gefunden?“

Bower schüttelte langsam den Kopf und deutete mit einer Hand auf das Gemälde. „Nein. Aber du. Deine Farben - deine Augen. Ich hätte das früher sehen müssen. Das ... das ist ein Gemälde des berühmtesten Maddox - Hacon Maddox. Es hängt hier in diesem Haus, seit Hacon es meiner Familie schenkte und sie versprechen ließ, es niemals aus dem Haus Daris wegzubringen. „Ich glaube ...“ Er verstummte und schluckte schwer. „Ich glaube, der Mann auf diesem Gemälde ist dein Vorfahre. Er war ein König. Tatsächlich der König von Torvald. Was bedeutet, dass du mit König Enric verwandt bist, weshalb du das Mal des Sturms auf dir trägst - das Mal der Maddox-Familie.“

Jetzt blieb mein Mund offen stehen und ich starrte Bower an. In meinem Hals schien sich ein riesiger Kloß gebildet zu haben, so dass ich nicht schlucken konnte, und mein Atem ging in kurzen, flachen Zügen. War er verrückt? Ich konnte nicht mit einem König verwandt sein ... schon gar nicht mit einem, der Drachen hasste. Ich blinzelte und wusste nicht, was ich sagen sollte. Nein, das konnte nicht sein. Ich zog mein Hemd fester um mich herum, aber mein Blick glitt zurück zu dem Mann auf dem Gemälde, mit den harten Augen und dem geheimnisvoll gekräuselten Mund. Dem Mann, der der König des Mittleren Königreichs geworden war.

Und zu dem Mal, das aussah wie eine Sturmwolke und sichtbar an seinem Hals hervorstach.

Wenn ich nicht mit ihm verwandt war, warum hatte ich dann das gleiche Mal?

Ich stöhnte leise und schaute wieder in Bowers Gesicht. Das war schlimmer, als nicht die richtigen Antworten zu finden - ich hatte eine Antwort gefunden, die ich nicht hören wollte.


KAPITEL 12

NACHKOMMEN
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Saffron starrte mich mit blassem Gesicht an, ihre Worte schienen ihr im Hals steckenzubleiben.

Ich umklammerte die Ausgabe des Adelsführers von Torvald, die ich aus den Haufen ruinierter Bücher hatte retten können. Es war ein Buch, das sich schlecht vernichten oder zerstören ließ, dick und schwer mit hunderten von Seiten und tausenden von Einträgen. Das Buch war in meiner Familie immer weiter vererbt worden und meine Mutter hatte gesagt, dass dieses Exemplar aus den Zeiten stammte, als die verlassene Ruine am Berg Hammal noch als Kloster genutzt wurde.

Ich warf einen Blick auf das Gemälde von Hacon Maddox und hätte fast wünschen können, dass es gestohlen oder zerstört worden wäre. Aber ich wusste, dass Hacon Maddox es dem Haus Daris übereignet hatte, teils als Geschenk, teils als Erinnerung daran, dass das Haus Daris ihm für sein Vermögen zu danken hatte. Er hatte gesagt, dass es für immer hier hängen müsste, und daher hing es noch. Als Kind hatte ich mich vor dem Gesicht, das aus dem Gemälde herunterschaute, gefürchtet; der Mann hatte auf mich grausam und schlecht gelaunt gewirkt. Selbst jetzt wollte ich nicht länger als nötig vor ihm stehen.

Ich ging zu Saffron hinüber, nahm ihre Hand und zog sie mit mir. Alleine die Tatsache, dass sie einfach mitkam, sagte mir, dass ihr Schock größer war, als ich mir vorgestellt hatte.

Ich führte sie in mein Zimmer im obersten Stockwerk; die obersten Stockwerke waren immer die wärmsten und die schweren Möbel in meinem Zimmer waren heil geblieben. Oder jedenfalls standen noch ein Stuhl und das Bett im Raum. Ich hatte keine Ahnung, wo all meine Kleider hingekommen waren. Ich ließ Saffron sich hinsetzen, legte das Buch aufs Bett und sah sie an.

Sie rieb ihr Schlüsselbein, zog aber ihre Hand weg, als hätte sie sich verbrannt und sagte: „Es kann nicht wahr sein.“

Ich kratzte mich am Hinterkopf. „Es könnte ein Zufall sein, dass du ... nun ja, das gleiche Mal hast. Aber ... es gibt noch andere Hinweise.“

Saffron, die auf ihren Händen saß, als ob sie sie wärmen wollte, starrte mich an.

Ich hob eine Hand. „Hör mich bis zum Ende an.“ Ich ging hinüber zum Bett, hob das Buch hoch und blätterte vorsichtig darin. Ich war dankbar gewesen, dass ich es - und drei andere - noch intakt vorgefunden hatte. Ich würde sehen müssen, ob ich sie wie meine anderen Bücher zur sicheren Aufbewahrung zu Jakson bringen konnte.

Die Seiten enthielten Listen jeder Familie mit Zeichnungen ihrer Fahnen und Wappen und einige hatten Aufstellungen, die illustrierte Stammbäume enthielten, in denen Portraits als gut ausgeführte, farbige Skizzen zu sehen waren.

Ich befeuchtete meine Lippen und sagte Saffron: „Torvald hatte im Laufe der Jahrhunderte viele adlige Familien. Ebenso wie viele Könige und Kriege. Einige Familien starben aus oder der Name verschwand durch Eheschließung oder andere Vorkommnisse, wie z.B. ...“

„Mach schon weiter, Bower“, knurrte Saffron.

Ich schluckte hart, als ich die nächste Seite umblätterte. Hier war sie - die Maddox-Familie. Sie war ziemlich weit hinten im Buch und danach kamen nur noch ein paar andere. Niemand hatte einen Überblick über die derzeitigen Adligen hinzugefügt. Ich schaute mir die so sorgfältig aufgezeichneten Namen und Daten an.

„Jede Familie gibt sich viel Mühe, ihre Ahnen zurückzuverfolgen, zumindest pflegten die Familien das früher zu tun. Die Geburt jedes adligen Kindes war früher ein Anlass für eine große Feier, aber mit Hacon Maddox änderte sich das alles.“

Saffron schüttelte den Kopf. „Warum sollte ich glauben, dass ich eine Prinzessin oder so etwas bin? Das ergibt keinen Sinn. Warum ließen meine Eltern mich in der Wildnis zurück, wenn meine Familie so mächtig ist?“

Ich zuckte zusammen. „Die Maddox-Familie gehörte nie zu den beliebtesten aller Monarchen des Mittleren Königreichs. Nachdem, was man sich erzählt, kamen sie auch miteinander nicht immer allzu gut aus. Es gibt einen Grund dafür, dass König Enric auf den Thron kam und warum kein anderer Maddox hier ist, um ihn herauszufordern oder auch nur als sein Nachfolger benannt zu werden. Ich bin nicht sicher, warum du auf den Westlichen Inseln gelandet bist, aber ich weiß einiges über die Geschichte der Maddox-Familie. Jeder Adlige in der Stadt kennt vermutlich ein bisschen davon. Wir müssen es wissen, siehst du. Das ist alles, was von unserer Geschichte geblieben ist.“

Ich ging zu Saffron, um ihr das Buch auf den Schoß zu legen. „Hier ist die Maddox-Familie. Der Gründer Hacon Maddox steht hier, aber er hielt so wenig von seiner Frau, dass er sie nicht eingetragen hat, ebenso wenig wie seinen Vater.

Saffron beäugte das Buch und zeigte auf die gemalten Abbildungen. „Sind das Zeichnungen der Eisernen Garden?“

„Ja. Sie kamen mit Hacon Maddox nach Torvald und kämpften für ihn, um die Stadt von den schrecklichen Drachenkönigen zu befreien. So heißt es jedenfalls. Vieles von den Geschichten aus jener Zeit ist ... zweifelhaft. Es wurde behauptet, dass Hacon Maddox sich selbst als Held betrachtete, aber dass er auch die halbe Bevölkerung der Stadt tötete. Diejenigen, die die alten Verhältnisse unterstützten, starben, und die, die sich König Hacon beugten, blieben am Leben.“

Saffron blickte mich an, ihre Augen waren leicht zusammengekniffen. „Und deine Familie überlebte - was sagt das über sie.“

Ich nahm ihr das Buch wieder ab. „Du musst nicht so aufbrausend sein.“

Sie stand auf. „Warum nicht? Wenn dieser König so schlecht ist, warum bekämpft ihr ihn dann nicht, statt euch alle zu ducken? Und wenn er gut ist, kämpft für ihn.“

Ich starrte Saffron an. Ihre Haare hatten sich gelöst und schienen jetzt wie ein Feuer um ihr Gesicht zu wehen. Ihre Augen sprühten Funken. Sie war fast so großartig wie Jaydra in ihrer Gestalt als Drache war.

Und plötzlich ergab das alles für mich einen Sinn.

Die Salamander - ihr Abzeichen stellte einen Drachenschwanz dar, keine Eidechse. Nicht alle, die sich gegen das Haus Maddox gestellt hatten, waren gestorben: sie waren klüger. Sie waren zu einer Macht innerhalb des Königreichs geworden - die Flamme im Inneren. Sie mussten glauben, dass das Haus Maddox gestürzt werden und der rechtmäßige Drachenfreund von Torvald wieder auf den Thron gesetzt werden konnte. Aber wer war ihr Anführer? Wir brauchten König Enric, damit er für Gesetz und Ordnung sorgte, aber ich verstand jetzt, warum König Enric so strenge Gesetze erlassen hatte - er fürchtete die Salamander. Er wollte nicht, dass jemand die Vergangenheit studierte, für den Fall, dass die Stadt sich gegen ihn wenden könnte. Aber ich begann, mir Sorgen zu machen, dass sich König Enric vielleicht gegen Torvald gewendet hatte.

Saffron schlug mit der Hand auf das Buch. „Du hast mir noch nichts bewiesen. Du hast mir nur gesagt, dass mein Ur-ur- oder wer auch immer, diese metallenen Soldaten benutzt hätte, um die Drachen zu vertreiben. Drachen wie Jaydra! Nun, ich glaube es nicht.“ Sie schnaubte und wandte sich halb ab.

Ich trat wieder vor sie. „Saffron, das ist alles in der Vergangenheit. Aber das hier musst du dir jetzt anschauen.“ Ich öffnete das Buch wieder und deutete auf einen abgebrochenen Familienzweig und einen Namen, der dort hervorstach.

Ich tippte auf den Namen. „Vance Maddox war, nach allem, was bekannt ist, Hacons jüngerer Bruder. Die Legende sagt, dass er von den Drachenfreunden in Torvald verführt wurde und am Ende seinen eigenen Bruder während der Befreiung von Torvald, wie es genannt wurde, verriet. Einige sagen, er sei getötet worden, aber andere Geschichten behaupten, dass sein Bruder ihn verflucht hätte, stets Unglück zu haben. Dieses Buch ist eines der ältesten im Königreich und wurde von meiner Familie über Jahrhunderte genau geführt, und schau, was da geschrieben steht.“

Durch die schlechte Behandlung meiner Bibliothek war die Seite verschmiert und undeutlich, aber neben Vance Maddox' Namen hatte jemand den Namen Iris geschrieben, und darunter war ein Hinweis auf ein Mädchen namens Amelia. „War das nicht der Name deiner Mutter?“, fragte ich.

Saffron warf einen Blick auf das Buch und wurde blass. Sie ließ sich mit einem Plumps wieder auf den Stuhl fallen und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Als sie zu mir aufsah, sagte sie: „Nichts ist gut. Was soll ich Jaydra sagen? Wie kann ich je meine wirkliche Blutsverwandtschaft kennenlernen, wo ich weiß, was sie getan haben? Und wie kann ich zu den Westlichen Inseln zurückkehren?“ In ihren Augen schimmerten Tränen.

Ich legte eine Hand auf ihre Schulter. „Saffron, vielleicht ist das eine Gelegenheit für uns alle, damit es besser wird. Was, wenn du hergekommen bist, um König Enric davon zu überzeugen, dass Drachen gut sind? Was, wenn durch dich wieder Frieden im Land wird? Dies ist eine Chance für das Haus Maddox, etwas viel Besseres zu werden, als es je war.“

Sie stand kopfschüttelnd auf. „So? Ich dachte, es würde schön sein, etwas über meine Familie zu erfahren. Stattdessen stelle ich fest, dass sie nichts von dem sind, was ich will. Es ist wie mit dieser Stadt - sie ist schmutzig und überhaupt nicht das, was jeder behauptete. Was, wenn ich diejenige bin, die nur Ärger mit sich bringt? Du verstehst einfach nicht, warum ich meine Familie brauche - und jetzt ... jetzt kann ich sie nicht einmal um irgendetwas bitten!“ Mit einem lauten Schluchzen drehte sie sich um und lief aus dem Zimmer.

Ich dachte daran, ihr zu folgen, aber ein anderer Gedanke tauchte in meinem Kopf auf.

Besser, Saffron sich erst einmal beruhigen zu lassen.

Es war ein merkwürdiger Gedanke, denn er fühlte sich nicht wie mein eigener an.

Ich zog mich wieder in die Bibliothek zurück, Bücher, auch wenn ich nur noch so wenige hatte, waren etwas, das mich immer tröstete. Ich begann damit zu versuchen, alle Seiten zu sammeln, die ich retten konnte.

Es musste schwer für Saffron sein und es hätte mich nicht überrascht, wenn sie am nächsten Tag fortginge und nie wiederkäme. Aber wenn sie bliebe, konnte sie vielleicht die Ansichten des Königs über Drachen ändern.

Alleine der Gedanke daran ließ mich schwindelig werden. Wir könnten den Beginn eines völlig neuen Zeitalters erleben. Und dann schaute ich auf die zerrissenen Seiten, die in Fetzen gerissenen Bücher. Alles zerstört, und warum? Nur, um Geschichte in Vergessenheit geraten zu lassen?

Die einzelnen Seiten zu sortieren fühlte sich für mich nicht nur tröstlich an, sondern ich dachte auch über meine Zeit außerhalb der Stadt nach. Es war nicht so lange gewesen, aber wenn jemand mich früher gefragt hätte, was das Königreich ohne König Enric tun würde, wäre ich entsetzt gewesen. Das war undenkbar. Jetzt begann ich mich zu fragen, ob Saffron ihn ändern könnte - und wenn nicht, ob dann nicht vielleicht die Salamander die Macht bekommen sollten, König Enric vom Thron zu stoßen.

Trotzdem, da waren noch immer die Eisernen Garden, die König Enric um jeden Preis beschützen würden. Es schien eine unmögliche Vorstellung, auch nur in Betracht zu ziehen, dass der König freiwillig zum Nutzen des Königreichs abdanken könnte.

Aber was, wenn ich mit Saffron und ihrem Drachen fortginge?

Draußen in den Ställen war genau jetzt ein lebender Drache, der die erstaunlichsten Dinge tun konnte. Als ich auf die zerfetzten Bücher hinabsah, schienen sie mir viel weniger wichtig zu sein. Ich war auf einem Drachen geflogen.

Ich glättete eine weitere Seite, die noch zu retten war. Irgendjemand würde eines Tages dieses Wissen benötigen. Alles, was ich brauchte, war schon in meinem Kopf eingelagert.

Ich brauche diese Bücher nicht mehr - ich kann mich nicht mehr hinter ihnen verstecken.

Ich nahm die Seiten, die ich retten konnte, fand eine beiseite geworfene Schachtel, und verpackte die Seiten in eine Kiste, die in der Küche vergessen worden war. Im Garten lockerte ich einen Stein und versteckte alles darunter. Irgendjemand würde diesen Schatz finden und ihn sortieren. Es war Zeit, dass ich aufhörte, über Abenteuer zu lesen und begann, sie zu erleben.

Ich ging zurück zur Bibliothek und nahm die drei Bücher, die noch größtenteils erhalten waren. Ich würde sie am nächsten Morgen zu Jakson bringen. Heute Abend wollte ich ein wenig Zeit mit meinen alten Freunden verbringen.

Ich strich mit der Hand über mein Exemplar von Erps Geschichten, einem alten, verblassten Buch mit Erzählungen, die mir mein Vater einst vorgelesen hatte. Es war eines unserer Lieblingsbücher gewesen, und ich war froh zu sehen, dass es überlebt hatte, wo nur so wenig übriggeblieben war. Vielleicht, weil es so abgenutzt und wertlos ausgesehen hatte.

Das warme Licht der Erinnerung breitete sich in mir aus. Ich strich mit meiner Hand über seinen vertrauten Pappeinband. Als ich mich niedersetzte beschloss ich, nur eine Geschichte zu lesen - die Erzählung von dem Jungen mit den Hundeohren, der entdeckte, dass er tatsächlich ein verzauberter Hund war.

Ich lehnte mich an und begann, die Seiten umzublättern; ich nutzte das helle Licht des Mondes, um den Text zu lesen.

Eine dickes, gefaltetes Blatt Papier fiel heraus und segelte zu Boden.

Ich fragte mich, was das sein könnte, hob die Seite auf und entfaltete sie. Mir stockte der Atem und meine Hände fühlten sich taub an.

Die ausgeprägte, schräge Handschrift meines Vaters marschierte über das Papier, zwei geprägte Siegel am Ende ließen darauf schließen, dass dies nicht nur vom Haus Daris kam, sondern auch von einem anderen großen Haus - dem Haus Flamma.

Meine Haut kribbelte. Das war ein Name aus einer Legende. Aber warum war dies hier?

Fast zitterte ich und wollte die Nachricht beinahe nicht mehr lesen. Der alte Zorn flammte in mir auf: warum war mein Vater nicht vorsichtiger gewesen? Warum hatte er den König nicht um Gnade gebeten? Ein Teil von mir wollte das Schreiben weglegen, aber meine Neugier trieb mich voran, wie immer. Mein Vater hatte es hier versteckt, bevor er fortgeführt worden war. Ich musste wissen, was er geschrieben hatte.

Ich faltete das Blatt auf und las die wenigen Zeilen darauf.

Mein Sohn,

wenn die Zeit gekommen ist, dass du dies liest, werde ich die Plagen dieser Welt hinter mir gelassen haben. Dafür, und weil ich nicht da sein werde, um dir den Weg zu weisen, möchte ich dich von ganzem Herzen um Verzeihung bitten. Aber du hast schon mit deinen jungen Jahren gezeigt, dass du ein mutiges Herz hast und so finde ich etwas Trost in meiner Trauer. Jetzt muss ich diese schwere Last an dich weitergeben, die du bewahren ^^und ein Vermächtnis, dem du folgen musst.

König Enric ist einer der vielen Gründe, warum ich vorgezogen habe, dies zu verstecken und dich in Sicherheit leben zu lassen, solange du die Wahrheit nicht kennst. Es sind nur noch so wenige vom alten Regime am Leben, und noch weniger, denen man vertrauen kann. Einst wurde gesagt, dass das größte Haus neben den Königen von Torvald das Haus Flamma war. Vergiss das nie.

'Ein Flamma ist nie weit von ihrem Drachen' hieß das alte Sprichwort. Deine Mutter und ich hofften, dir eine sichere Zukunft zu verschaffen. Es sollte jedoch nicht sein. Wir wurden verraten und so muss ich dir die Wahrheit mit diesen wenigen Worten sagen.

Die Maddox-Familie sind nicht die wahren Könige Torvalds. Sie stahlen den Thron vom Haus Flamma-Torvald, den Drachenfreunden und Drachenreitern. Die Familie Flamma-Torvald hatte die Aufsicht über die Akademie der Drachenreiter am Berg Hammal.

Hacon Maddox raubte den Thron und versuchte, alle Drachen zu zerstören, nicht jedoch, ohne dass einer der ältesten Drachen den Drachenreitern eine Prophezeiung mitgab. Lerne diese Worte auswendig und sorge für Torvalds Sicherheit.

Alt und Jung werden sich vereinen, um das Land von oben zu regieren. Aus dem Atem des Drachen kehrt der Wahre König zurück. Seine Aufgabe wird es sein, Torvalds Ruhm wiederherzustellen.

Das letzte Wort sah aus, als wäre es eilig hingekritzelt worden und verwischt, als ob mein Vater keine Zeit gehabt hätte, die Tinte trocknen zu lassen, bevor er das Papier faltete und versteckte.

Ich lehnte meinen Rücken gegen die Wand, während der Brief in meiner Hand zerknitterte.

Alles, was ich gedacht hatte, über meinen Vater zu wissen, schien plötzlich nicht zu sein, wie ich angenommen hatte.

Ich hatte gedacht, er sei nur ein einfacher Mann gewesen, der versuchte, anderen zu helfen. Ich hatte gedacht, er hätte das Gesetz gebrochen und wäre deshalb verhaftet worden.

Jetzt saß ich da und stellte mir Fragen. Und machte mir Sorgen. Warum hatte mein Vater gedacht, dass diese Prophezeiung das wichtigste war, was er mir zu hinterlassen hatte? Warum hatte er sie versteckt? War dies die Prophezeiung, die die Salamander zu nutzen gedachten, um die Maddox-Familie vom Thron zu stoßen?

Ich wusste jetzt nur zwei Dinge - Saffron gehört zum Haus Maddox und ihre Familie hatte die meine umgebracht.

Ich konnte nur dasitzen und auf den Brief starren und mich fragen, ob ich ihn verbrennen sollte.


KAPITEL 13

DER HERRSCHER VON TORVALD
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Saffron? Jaydras Stimme in meinem Kopf weckte mich auf, einen Sekundenbruchteil, bevor ein Schatten über meinem Gesicht aufragte. Ich öffnete meine Augen, um rotes und silbernes Metall zu sehen - den Helm eines Soldaten. Morgenröte glänzte auf dem Stahlgesicht.

Eine Hand in rotem Stahlhandschuh schoss hervor, um meinen Arm zu umklammern. Aber Jaydra hatte mich gewarnt. Ich war schon dabei, von dem Bett hinabzurollen, auf dem ich in der Nacht zuvor zusammengebrochen war. Meine Stiefel kamen auf dem Boden auf und mein Zorn flammte auf, heiß und schwarz.

Ich kann sie zerstören.

Der Gedanke kam mit einer anschwellenden Woge von Wut - auf Bower, weil er mir sagte, dass ich eine Maddox sei, auf meine Familie, für das, was sie getan hatten, auf die Welt, weil sie so ungerecht war. Ich ließ die Kraft mich wie eine Sturmfront durchfluten. Wortfetzen und Drachenfeuer flackerten in meiner Brust. Ich dachte an Jaydras goldene Augen, wenn sie zornig war, und an Zenemas mächtige Zähne und Klauen. Ich rief die Macht in mir an und die Welt wurde weiß.

Saffron! , rief Jaydra wieder nach mir, verzweifelt und eindringlich, ein Brüllen in meinem Geist. Ich verliere dich - komm zurück zu mir!

Ich erkannte, dass ich meine Verbindung mit Jaydra fast gekappt hätte. Das war schon früher geschehen, wenn ich wütend gewesen war und die Magie in mir angerufen hatte. Es war zu sehr wie bei jenem Mal, wo ich fast vom Felsen in mein Verderben gesprungen war.

Ich tat einen tiefen Atemzug und versuchte, mich auf die Welt um mich herum zu konzentrieren. Ich wich einer zweiten Stahlhand aus, als der riesige Wachmann in meinem Zimmer nach mir griff. Seine Finger schabten an der Wand entlang. Ich wandte mich zum Fenster, um mich hinauszustürzen. Ich würde Jaydra holen und dann wiederkommen und diese dämliche Stadt zu Boden brennen.

Eine dumpfe Stimme stieß ein Wort aus: „Halt.“ Diesmal erwischte mich die Stahlhand an der Schulter. Es war, als hielte ein Berg mich fest, der Griff schien unlösbar, aber ich fürchtete, dass meine Knochen unter dieser Gewalt brechen könnten. Die Eiserne Garde hielt mich fest.

Jaydra brüllte in meinem Kopf. Die Eiserne Garde drehte mich vom Fenster weg und ich sah einen kleinen Mann in Uniform.

Der kleine Mann trat auf mich zu. Sobald er zu sprechen begann, erkannte ich, dass er es gewesen war, der befohlen hatte, aufzuhören - er beherrschte die Eiserne Garde.

Mit seinen dünnen Lippen sah er aus, als ob er etwas Saures röche. Er sagte zu mir: „Leiste keinen Widerstand, wenn du willst, dass dein Freund am Leben bleibt.“

Ein gedämpfter Schlag war von außerhalb des Zimmers zu hören, und dann ein Schrei, der sich nach Bower anhörte.

Ich zitterte in der kalten Morgendämmerung und versuchte, mich aus dem Griff an meinem Arm zu lösen, während ich die Wache anschrie: „Tut ihm nichts!“

Die Wache trat näher zu mir. „Du erteilst keine Befehle. Ein Wort von mir und jedes Glied wird dir einzeln ausgerissen.“ Die Eiserne Garde packte meinen anderen Arm und begann zu zerren. Ich schrie auf. Mein Hemd glitt von meiner Schulter und der Mann vor mir trat mit weit aufgerissenen Augen zurück.

Da wusste ich, was ich tun musste. „Krümmt mir ein Haar und der König selbst wird Euren Kopf fordern.“

Mit zusammengekniffenen Augen kam die Wache auf mich zu und berührte das schwarze Zeichen auf meinem Schlüsselbein, als ob es Schmutz war, den man abwischen könnte. Er runzelte die Stirn und nickte der Eisernen Garde zu. „Nimm sie mit. Den anderen Verräter auch. Wir werden uns im Palast um sie kümmern.“

Ich warf Jaydra die ganze Kraft meiner Gedanken entgegen, aus Angst, dass sie sich einmischen und dabei verletzt werden könnte. Ich war nicht sicher, ob sie diesen Eisernen Garden gewachsen war, aber ich wusste, dass ich zu wütend war, um mich oder meine Magie unter Kontrolle zu halten. Jaydra war fast genauso. Ich konnte mir vorstellen, wie sie dieses Haus und die anderen ringsum auf der Suche nach mir zertrümmerte, oder das ganze Viertel in Brand setzte. „Jaydra! Versteck dich.“

Höhlenschwestern kämpfen zusammen! Ich konnte spüren, wie Jaydra wieder ihre Drachengestalt annahm. Es wäre nur ein kleiner Sprung für sie bis zu dem Stockwerk, wo ich gefangen gehalten wurde.

Nein, Jaydra! Ich muss dich in Sicherheit wissen - ich muss Bower in Sicherheit wissen. Ich konzentrierte mich darauf, wieviel Angst ich um Bower hatte.

Ich wusste, dass es hart war, ihre Zuneigung zu Bower gegen sie zu verwenden, aber wenn diese Eisernen Garden früher alle Drachen aus der Stadt vertrieben hatten, könnten sie einen einzelnen Drachen vielleicht töten. Ich konzentrierte meine Gedanken auch darauf, dass Bower vielleicht Recht hatte und ich die Einstellung des Königs ändern könnte. Jaydra, ich muss meine Familie kennenlernen und diese Eiserne Garde wird mich zu ihr bringen.

Ich mochte nicht viel davon verstehen, wie die Dinge in der Welt liefen, aber ich wusste, wenn ich wollte, dass jeder in Torvald die Schönheit und die Treue eines Drachen sehen sollte, mussten sie ihn von seiner besten Seite kennnlernen und nicht in einem Wutanfall.

Jaydra schickte mir einen so starken Zornstoß zurück, dass er mich fast umwarf. Ich ließ die Eiserne Garde mich aus dem Raum zerren und konzentrierte mich weiter auf Jaydra.

Versteck dich, drängte ich sie. Benutze deine Drachentricks hier. Sobald du kannst, flieg fort. Zurück nach den Westlichen Inseln. Erzähle Höhlenmutter Zenema, was hier geschehen ist. Sie wird wissen, was zu tun ist.

Jaydras Wut legte sich zögernd. Sie zog sich aus meinem Geist zurück, bevor ich hätte sagen können, ob sie tun würde, worum ich bat. Ich konnte ihren Ärger noch spüren. Wenn etwas passierte und sie meinen Schmerz und Kummer fühlte, fürchtete ich, dass sie die Stadt auseinandernehmen würde, um an meine Seite zu eilen.

Es war tröstlich, einen Drachen an meiner Seite zu haben. Das ließ mich meine Schultern durchdrücken und meinen Ärger bewahren, anstelle der Angst nachzugeben.

Wir marschierten die Treppen hinab in den größten Raum im ersten Stock. Bower lag auf dem Boden und eine der Eisernen Garden stand bewegungslos und stumm über ihm. Einen Moment lang befürchtete ich, dass Bower tot wäre, aber dann gab er ein Stöhnen von sich. Sein Gesicht sah zerkratzt aus und aus dem Mundwinkel tröpfelte Blut. Ich wand mich in dem Griff der Eisernen Garde, aber er wollte mich nicht loslassen, daher warf ich der menschlichen Wache einen bösen Blick zu. „Lasst mich los, oder wartet auf den Zorn des Königs, wenn ich ihm erzähle, was heute geschehen ist.“

Die Mundwinkel des Mannes verzogen sich nach unten. Er zögerte, nickte aber schließlich kurz. Die Eiserne Garde lockerte ihren Griff und ich kniete mich neben Bower auf den Boden, legte einen Finger auf seine Stirn. Seine Haut schien so heiß zu sein.

„Saffron“, keuchte Bower.

„Wenigstens bist du am Leben. Oh, die Schwierigkeiten, in die du immer zu geraten scheinst - und mich mit hineinziehst.“

„Genug. Legt sie in Eisen.“ Die Wache trat aus der Vordertür und sprach mit jemandem, der dort stand. „Eure Information hat sich als wahr herausgestellt. Der König wird sich daran erinnern.“

„Und die Belohnung? Es war von einer Belohnung die Rede.“

Beim Klang dieser Stimme stellten sich meine Nackenhaare auf.

„Vic“, fauchte Bower. Er mühte sich, auf die Füße zu kommen. Ich half ihm aufzustehen, aber die Eiserne Garde legte uns Hand- und Fußschellen an. „Ich war dein Freund.“

Vic Cassus warf einen Blick ins Haus, seine Augen waren groß und erschrocken. Ein einfacher, schwerer Reiseumhang fiel ihm vom Kopf bis zu seinen gestiefelten Füßen. Vermutlich ein Versuch, seine Identität zu verbergen, dachte ich.

Ich schaute ihn ebenfalls an und fragte mich, ob ich ihn wegen etwas beschuldigen könnte, weshalb er auch verhaftete werden könnte. Aber ich warf einen Blick auf Bower und sah den Schmerz in seinen Augen - selbst jetzt noch dachte er an diesen Mann als seinen Freund.

„Es tut mir leid, Bower. Ich bin nicht sicher, ob du verstehst, wie die Dinge jetzt hier in der Stadt laufen. Dies ist nicht das Königreich aus deinen Märchen.“ Vic hob eine Hand. „Du weißt gut, dass meine Familie ohne die Gnade des Königs - und Geld, um das alte Haus zu halten - verloren wäre. Ebenso wie das Haus Daris. König Enrics Wort ist Gesetz, und König Enric hat geschworen, alle zu belohnen, die ihm die Treue halten. Ich für meinen Teil bin treu.“

„Und warum sollte er dir je trauen, da du bewiesen hast, dass du selbst einen Freund verrätst?“, spuckte ich vor ihm aus. „Kurzfristig magst du davon profitieren, aber auf lange Sicht wirst du sehen, dass du keinen Freund hast.“

Er hatte den Anstand, sich wegzudrehen, er konnte meinem Blick nicht begegnen. Bower wurde in einen geschlossenen Wagen gezerrt und die Eisernen Garden schubsten mich auch hinein.

Einen Moment lang lauschte ich auf Jaydras Stimme - aber ich konnte sie nicht hören. Ich konnte ihr nicht versichern, dass alles gut werden würde. Sie war fort. Für einen Moment fiel mir vor Erleichterung ein Stein vom Herzen. Schließlich, wie hätte ich ihr versichern können, dass Bower und ich sicher wären, wenn ich keine Ahnung hatte, ob das stimmte.
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Zusammengesackt und an die hölzerne Wand des geschlossenen Wagens gelehnt konnte ich nur meine schmerzenden Glieder reiben, als die Räder über die Pflastersteine rumpelten. Saffrons Ketten klirrten, ebenso wie meine. Der Wagen roch schal nach Urin, Schweiß und Angst. Mein einziger Trost war, dass ich meine Bücher und den Brief meines Vaters mit der Prophezeiung versteckt hatte - aber ich hätte mich treten mögen, weil ich Vic vertraut hatte.

Ich hatte gedacht, er würde sich treu bleiben - dem Mann, der die Verhandlungen im Gericht beobachtete, aber sich nie einmischte. Ich hatte auch gedacht, dass er ein zu guter Freund wäre, um je Geld dafür zu nehmen, mich zu verraten. In einem Punkt hatte er jedoch Recht - ich hatte zuvor nicht gewusst, wie sehr sich alles geändert hatte. Wenn der König alle genug in Schrecken versetzt hatte, dass jeder bereit war, auch seine angeblich besten Freunde zu verraten, war das Leben hier unerträglich geworden.

Jedoch außerhalb des Wagens waren die Geräusche des beginnenden Jahrmarkts zu hören - Musik und die Rufe der Händler. Der Wagen rumpelte an diesen Geräuschen vorbei und begann, bergauf zu fahren - zum Palast.

Das schlimmste war, dass ich Saffron im Stich gelassen hatte. Ebenso gut hätte ich sie selbst verraten können, denn ich war derjenige gewesen, der Vic vertraut hatte.

Ich hatte mich noch nie so müde, so niedergeschlagen und so schmerzerfüllt gefühlt. Ich schloss meine Augen und lauschte der Stadt, fragte mich, wie das Leben weitergehen konnte, anscheinend ohne Protest, wenn zwei unschuldige Seelen eingefangen worden waren und dem, was vermutlich ihr Tod sein würde, ausgeliefert würden.

Und ich war einer von denen gewesen, der bei solchen Dingen weggeschaut hatte.

Ich konnte mich noch immer an Meister Julians Schrei erinnern - und wie ich ihm hatte helfen wollen. Aber ich hatte nicht rechtzeitig gehandelt. Wieder war ich zu langsam gewesen - ich hatte nicht dafür gesorgt, dass wir das Haus Daris rechtzeitig verließen. Nein, ich hatte meine Bücher retten wollen und mir gewünscht, dass Saffron einmal in einem Bett schlief, und das würde uns jetzt teuer zu stehen kommen.

Von außerhalb des Wagens hörte ich die Wache schreien, dass man Platz für die Eisernen Garden des Königs machen solle.

Ich überlegte, ob die Wache dachte, dass ich der Anführer der rebellischen Salamander oder der gefährlichste Verbrecher von ganz Torvald war?

Aus irgendeinem Grund hielten sie mich für tödlich. Das war am weitesten von der Wahrheit entfernt.

Ich stieß einen Seufzer aus. Was würde der König tun, wenn er jemals den Brief meines Vaters sähe - den mit der Prophezeiung, die angeblich seinen Sturz herbeiführen würde? Die Antwort war klar. Er würde tun, was jeder König getan hatte, wenn er einer Bedrohung seines Throns gegenüberstand - er würde mich von den Eisernen Garden in Stücke reißen lassen. So, wie König Enric es mit anderen getan hatte. Ich drehte mein Gesicht zur Wand.

„Bower? Bower, wirst du wohl aufhören zu schmollen? Wir müssen reden und ich fürchte, wir haben nicht viel Zeit.“

Ich wandte meinen Kopf um und schaute Saffron an, wie sie mir gegenübersaß, eine Kette zwischen ihren Knöcheln und eine zwischen ihren Händen. „Ich bin ein solcher Idiot.“

Sie runzelte die Stirn. „Weil du diesem Vic vertraut hast? Ja, das stimmt. Aber darum geht es nicht.“

Ich zuckte zusammen und versuchte, mich aufzusetzen. „Worum denn? Mein Kopf fühlt sich wie eine zerbrochene Melone, eine Eiserne Garde ist auf mir herumgetrampelt und es ist ein Wunder, dass wir noch nicht beide tot sind.“

„Es ist kein Wunder. Es ist mein Zeichen.“ Sie deutete auf ihr Schlüsselbein. „Ich sagte ihnen, dass ich den König sehen müsste. Ich werde versuchen zu tun, was du vorgeschlagen hast - ich will ihn davon überzeugen, dass Drachen gut sind und dass er keine Angst vor ihnen zu haben braucht.“

Ich ließ meinen Kopf nach hinten gegen die Wand des Wagens fallen, atmete leicht ein, so dass es meinen Rippen nicht wieder weh tat. „Saffron, ich lag falsch. Ich habe mich in Vic geirrt. Ich fürchte, ich habe mich auch über den König geirrt. Ich glaube nicht, dass er Vernunftgründen zugänglich ist, und ich habe Angst, dass du stirbst, wenn du es versuchst.“ Ich hob eine Hand und berührte meinen Mundwinkel. Ich hatte den kupferartigen Geschmack von Blut auf meiner Zunge, und war einer meiner Zähne locker?

Saffrons Stirnrunzeln verstärkte sich. „Hör auf, dich so anzustellen. Du hast getan, was du versprochen hast. Du hast mir geholfen, meine Familie zu finden. Jetzt bin ich dran.“

Ich schaute sie an. „Und was willst du tun?“

Sie schüttelte den Kopf. „Das kann ich dir nicht sagen - ich darf es nicht. Jaydra sagte, ich müsste mit meinen Geheimnissen vorsichtig umgehen, und ich hätte schon früher besser auf ihren Rat hören sollen.“

„Ein bisschen spät“, murmelte ich. Ich schaute Saffron fest an. „Wenn du Rat willst, höre auf meinen. Jeder hasst Drachen - und sie tun das wegen König Enric. Gib ihm keinen Grund, dass er wünscht, dich tot zu sehen - bedrohe ihn in keiner Weise.“

„Ich muss es versuchen - und deine Idee war gut. Warum willst du so leicht aufgeben?“

„Weil Vic Recht hatte - ich habe in den Geschichten in meinem Kopf gelebt.“

„Und was ist daran schlecht?“, fragte Saffron mit einem Blick zu mir.

Der Wagen kam schaukelnd zum Stehen. Wo wir waren, stank es nach Abwasser und ich befürchtete, dass wir an diesem Abend nicht an einem netten Ort festgehalten werden würden.

Ich beugte mich vor und sagte zu Saffron: „Erzähle ihnen nichts. Gib vor, nur eine Reisende zu sein - das bist du. Lass den König nicht wissen, wer du wirklich bist! Verwende das, was auch immer es ist, was du kannst, um dich unsichtbar zu machen und rette dich.“

Saffrons Mund verzog sich dickköpfig nach unten. Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin die Verwandte dieses Königs! Er wird mich anhören müssen. Ich werde ihn dazu zwingen.“

Ich öffnete meinen Mund, um ihr zu sagen, dass das eine dämliche Idee war. Bevor ich diese Worte jedoch aussprechen konnte, öffnete sich die Tür des Wagens und eine Eiserne Garde zerrte mich an meinen Ketten nach draußen. Ich fiel auf den Boden und lag stöhnend da, bis ich von den Garden auf die Füße gestellt wurde.

Ich stöhnte, aber Saffron trat aus dem Wagen und sah sehr nach einer Prinzessin aus, trotz der Ketten an Knöcheln und Handgelenken und der Lederkleidung, die sie trug. Sie hielt ihren Kopf hoch und schaute die Garden an, als ob sie warnte, sie auch nur anzufassen.

Ich konnte nur hoffen, dass sie auf mich hörte und sie und Jaydra lebend hier herauskommen würden.

Wir hätten nie zurückkommen dürfen. „Los“, schrie die Wache.

Die Eiserne Garde zerrte mich ein paar Stufen hinauf in einen runden Raum. Mein Kopf dröhnte und meine Rippen schmerzten - ich wollte mich erbrechen. Stattdessen betrachtete ich blinzelnd meine Umgebung und fragte mich, wo ich war.

Erst dann erkannte ich die Säle des Gerichts.

Die Eiserne Garde zerrte mich und stieß Saffron in den Hauptsaal, genau den, wo ich gesehen hatte, wie Meister Julian zu seinem Verderben verdammt wurde. Ich warf einen Blick in die Runde zu den aufsteigenden Reihen von Sitzen und den Galerien mit hölzernen Bänken, dem Podium und den hohen Holzschränken. Es galt als schönes Gebäude, voller Stolz, Ehre und Größe.

Stattdessen gab es hier nur einen Mann - König Enric Maddox.


KAPITEL 14

DIE GÜTE DER KÖNIGE
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Saffron stand dicht bei mir und ich konnte mich gerade davon abhalten, mich auf sie zu stützen. König Enric sah aus, wie ich ihn beim letzten Mal gesehen hatte - jung, groß und elegant in den fein bestickten Gewändern aus Gold und Purpur. Seine Haare schienen dunkler und sein Gesicht - war das ein Glänzen, das ich sah? Eines, das dem nicht unähnlich war, das ich zuerst bei Jaydra gesehen hatte, als ich dachte, ich hätte ein Pferd - oder einen Drachen - gesehen?

Ich kniff die Augen zusammen, konnte das Gesicht des Königs aber nicht scharf sehen. Ich schaute zu Saffron. Machte sie etwas? Versuchte sie, uns zum Entkommen zu verhelfen?

Ich drehte mich zu ihr, um sie anzuschauen, sah aber nur, wie sie die Stirn runzelte und den König fest ansah. Spürte sie dasselbe wie ich? Oder suchte sie nach einer Familienähnlichkeit? Sicher waren das kräftige Kinn, die gerade Nase und die hohen Wangenknochen gleich - aber ich fand, dass Saffrons Augen größer waren und mehr Intelligenz aus ihnen sprach. Der König, fand ich, sah nur listig aus.

König Enric schaute uns mit leicht gelangweiltem Gesichtsausdruck an. Er gab ein Zeichen, dass wir vor ihn geschleppt werden sollten. Die Eisernen Garden standen dicht bei uns, eine hinter mir und eine hinter Saffron. Der König lächelte, als ob meine Wut ihn amüsierte. Er bürstete eine unsichtbare Fussel vom Ärmel seines Gewands.

Die Wache fiel mit gesenktem Kopf auf ein Knie. „Sire, dies sind die Verräter, über die uns Vic aus dem Haus Cassus informierte.“

Trotz meines Wunsches, nicht nachzugeben, fühlte ich mich seltsam verzaubert. An dem jungen König gab es etwas Faszinierendes. War es die zu glatte Haut? Vielleicht die durchdringenden blauen Augen? Oder die feinen Gewänder, die wehten, als er sich bewegte? Ich konnte meine Augen nicht von dem König abwenden, als er vor uns hin und her schritt. Er war der Herrscher des gesamten Mittleren Königreichs, der mächtigste Mann in der Welt. Ich hatte so lange in Angst vor ihm und dem, was er repräsentierte, gelebt, dass es schwer war, an ihn als echten Menschen zu denken.

Als ich vor ihm stand, erkannte ich, dass ich in Wahrheit seit Jahren ein Salamander gewesen war - ich war einer jener Abweichler, hinter denen der König her war. Ich hatte ihm mit meinen Büchern, meinem Lesen des Verbotenen, die Stirn geboten und mich mit einem Drachen angefreundet. Und ich war stolz auf das alles.

Aber ein anderes Gefühl nagte an mir.

Unter der Seide des Königs, seinem schwarzen Haar und der weichen Haut spürte ich eine Kraft, die mich an die Drachenmagie erinnerte, die ich bei Jaydra am Werk gesehen hatte, als sie sich in ein Pferd verwandelte. Konnte Saffron das auch spüren? Es war, als ob mein Verstand mir etwas sagen wollte, aber es der Wahrheit nicht ganz erlauben konnte, an die Oberfläche zu gelangen.

Der König trat näher und ich erhaschte einen Geruch. War das der Geruch einer überreifen Frucht? Von Blumen, die welkten und am Absterben waren?

Plötzlich packte der König Saffrons Hemd und riss es nach unten, sodass das Zeichen auf ihrem Schlüsselbein frei lag.

Ich knurrte leise, aber die Eiserne Garde hieb mit einer Hand auf meine Schulter und ich fiel auf die Knie.

Saffron schaute zu mir herab. Der König ließ sie gehen und trat vor mich. „Bower, ich weiß, wer Ihr seid.“ Er hielt inne, als ob er nach etwas suchte, fast, als ob er die Luft schnupperte, um eine Wahrheit zu riechen, die mir verborgen war.

Mein Herz schien sich zusammenzuziehen und still zu stehen. Ich hatte den König immer für unheimlich mächtig gehalten, aber jetzt fragte ich mich, ob er auch Gedanken lesen könnte. Oder gab es ein anderes Geheimnis, das er kannte?

„Du bist Bower ...“ Er hielt wieder inne und ließ seinen Blick suchend über mein Gesicht gleiten. Ich erkannte, dass er darauf wartete, dass ich mich selbst verriet, aber ich hatte ihm nichts zu sagen. Wollte er mir die Prophezeiung entlocken? Mein Kopf schwamm für einen Moment, aber ich erwiderte seinen Blick. „Aus dem Haus Daris“, sagte er. Er wandte sich ab und lächelte Saffron an. „Ebenso, wie ich weiß, wer du bist - Saffron aus dem Hause Maddox.“
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Nicht mein wirklicher Name ... mein Name ist Saffron. Nur Saffron.

Mein Kopf drehte sich, als der Blick des Königs sich suchend in meinen zu drängen schien. Sein Gesicht war nicht unfreundlich, fand ich. In der Tat würden einige ihn für gutaussehend gehalten haben, wenn da nicht die glitzernde, intensive Konzentration in seinen Augen gewesen wäre. Wenn jemals ein Drache mich so ansähe, würde ich sicher sein, dass er die Drachenkrankheit hatte oder mich gleich fressen wollte.

Ich starrte ihn ebenfalls an und versuchte, eine Ähnlichkeit zwischen uns zu finden. Gab es da etwas in der Art, wie seine Augen im Kopf standen und den hohen Wangenknochen, was ich schon in meinem Spiegelbild im Wasser zu Hause gesehen hatte?

Der König legte eine Hand auf mein Muttermal. Seine Berührung war kalt, und dennoch schoss ein Blitz des Erkennens durch mich hindurch. Er war ebenso mit mir verbunden wie ich mit ihm. Etwas in unserem Blut sprach zum anderen.

Der König nickte. „Ich weiß genau, wer du bist.“

Einen Moment lang war ich von schwindelerregender Freude erfüllt. Ich hatte jemanden gefunden, der Magie wenigstens kannte. Und dann fuhr ich zurück und schaute ihn verwirrt an. Ich wusste nicht, was ich denken sollte - noch war ich wütend über die schlechte Behandlung, die uns zuteilgeworden war, empört über seine Eisernen Garden, und ein wenig verängstigt. Aber wenn wir Verwandte waren, musste er auf mich hören.

Ich bin Saffron Maddox, aber ich bin auch Saffron, die Drachenfreundin. Ein Funke von Magie wärmte meine Brust.

„Wachen, bringt Bower aus dem Haus Daris in den Kerker.“ Der König wandte sich von mir ab und hob eine Hand, um die Garden zu entlassen.

„Nein“, sagte ich, musste mich aber räuspern, um meine Stimme fest klingen zu lassen. „Das könnt Ihr nicht.“

Der König schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Kann ich nicht? Das ist kein Wort, das man bei einem König verwendet.“

Er trat wieder vor mich. „Du magst eine Maddox sein, aber du weißt noch nicht, was das bedeutet. Du wirst es lernen.“

Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte nicht zulassen, dass Bower wegen mir verletzt wurde. Bower war meinetwegen in die Stadt zurückgekommen, damit ich meine Familie finden könnte. Nun, das hatte ich. Und Bower sollte nicht dafür leiden, dass er mir geholfen hatte.

Ich rief den Funken der Drachenmagie herauf und erlaubte meiner Angst und Wut, sich in mir zu drehen, bis sie wie ein Sturm waren, der an die Küste peitscht. Ich warf ihn dem König entgegen.

Einen Moment taumelte er zurück. Sein Bild schien zu wanken. Und dann blitzte in seinen Augen Zorn auf. Und meine Magie entfesselte sich.

Ein donnerndes Krachen teilte den Raum. Ich flog aus dem Griff der Eisernen Garde und krachte gegen eine Steinwand. Die Luft roch nach Rauch, versengtem Holz und Blitzen. Mein Kopf dröhnte. Als ich meine Augen öffnen konnte, stand der König über mich gebeugt. Er schaute zur Seite, mein Blick folgte ihm. Eine Eiserne Garde war durch meine Magie zerstört worden. Die Hälfte des stählernen Körpers versuchte, sich zu bewegen und zu drehen, konnte aber nur herumzucken.

Im Inneren von ihr war - nichts.

Erschöpft schloss ich meine Augen und ließ die Welt verblassen.


TEIL IV
UNTER KÖNIGEN
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KAPITEL 15

DEIN RECHTMÄSSIGER PLATZ
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Du musst der Wahrheit in deinem Blut folgen!

Zenemas Stimme schien aus dem Mund einer Frau mit kurzem, krausen Haar zu kommen, das zurückgebunden war. Sie schaute mich mit traurigen Augen an und wickelte mich in eine Decke, um mich gegen die Kälte einer gefährlichen Reise auf dem Meer zu schützen.

Mutter?

Ich dachte das Wort, aber sie schien meine Gedanken nicht hören zu können. Sie schaute mich an, einen Blick voller Mitleid, Verzweiflung und wilder Hoffnung in ihren Augen. Es waren Augen, wie ein Drache sie haben könnte - ein tiefes Goldgrün, mit glitzerndem Silber gesprenkelt.

Du musst aufwachen, Saffron.

Die Stimme, die von der Frau ausging, änderte sich wieder, es war weder eine menschliche Stimme noch die Zenemas.

„Jaydra?“, flüsterte ich.

Wer bist du wirklich, Saffron?

Diesmal schien die Stimme einem alten Mann zu gehören.

Ich weiß es nicht. Diese Frau jedoch mit Sicherheit; meine Mutter sollte wissen, wer ich war. „Warum hast du mich verlassen?“, fragte ich, mit brennenden Tränen in meinen Augen.

Ich habe dich nie verlassen, Saffron. Du musstest dich verstecken. Du musst dich verstecken.

Die Haut der Frau veränderte sich, wurde steif, hart, wie die Schuppen eines Drachen. Ihr Hals wurde länger und ihr Körper breiter, Flügel wuchsen aus ihrem Rücken. Sah ich Zenema oder Jaydra? Ich konnte es nicht mehr sagen. Meine Familie waren Menschen. Meine Drachen meine Familie. Die Drachenfrau betrachtete mich mit Furcht, Sorge und einer Art von Herausforderung.

War das der Drache in mir - der Teil, wo Jaydras und mein Geist sich berührten?

„Wer bist du?“

„Ich bin Saffron“, murmelte ich. Ich kannte keine andere Antwort.

Du musst aufwachen, Saffron.

Warum war sie oder waren sie so hartnäckig? „Wer bist du?“

„Ich bin Saffron, die Drachenfreundin, Saffron, Jaydras Höhlenschwester und Höhlentochter von Zenema.“

Falsch! Wer bist du?

„Ich - ich weiß es nicht!“ Ich ertappte mich, wie ich diese Worte jammerte. „Was glaubst du, wer ich bin? Was willst du, dass ich sein soll?“

Saffron - du musst jetzt aufwachen!

Ich hustete und saß kerzengrade. Ich lag auf etwas Weichem. Es klopfte wieder. Jaydra hatte versucht, mich aufzuwecken, weil sie bemerkt hatte, dass ich schlief oder bewusstlos und in Gefahr war. Ich hörte ein Klicken und drehte mich dorthin um, wo eine Tür sich öffnete.

Ich griff nach dem Messer an meinem Gürtel, nur um zu erkennen, dass ich ihn nicht trug. Als ich an mir hinabblickte, sah ich, dass ich nicht schrecklich viel anhatte. Ein weißes Leinenhemd mit schwerer Stickerei an Halsausschnitt und Saum bedeckte mich. Ich schaute hoch. Das Bett hatte oben einen blauen Himmel und blaue Vorhänge ringsum und vier große, dunkle Pfosten.

Ich hatte keine Erinnerung daran, wie ich hierhergekommen war oder auch nur, wo ‚hier‘ war.

Das Zimmer sah groß aus, mit einem kleinen Holzschrank, der glänzte. Ein Standspiegel befand sich an einer Seite einer hohen, schmalen Fensteröffnung. Wandteppiche zeigten einen Mann, den ich jetzt als Hacon Maddox erkannte, wie er den Angriff von Eisernen Garden auf einem Schlachtfeld anführte.

„Mylady?“

Ich sah hoch und bemerkte den Eindringling, vor dem Jaydra mich hatte warnen wollen.

Sie sah aus wie ein Mädchen, nicht älter als ich, in ein blaues Gewand gekleidet. Sie trug ein silbernes Tablett mit Schüsseln dampfenden Wassers, parfümierter Seife und etwas, das wie gebratenes Fleisch roch. Plötzlich war ich am Verhungern. Sie sah auch nahezu so aus, denn sie war dünn wie ein Strich.

„Welche Lady?“, sagte ich und schaute sie stirnrunzelnd an.

„Verzeihung, gnädiges Fräulein. Habe ich etwas Falsches gesagt? Hätte ich Prinzessin sagen müssen? Euer Hoheit?“ Das dünne Mädchen hob eine Hand und berührte ihr blondes Haar, das sie in einem Knoten im Nacken zusammengefasst hatte. Ihr Gesicht wurde blass und ihre Hände begannen zu zittern.

Ich rieb meinen Kopf und sagte: „Komm rein und mach die Tür zu. Ich bin nur nicht daran gewöhnt ...“ Ich beendete den Satz nicht und machte nur eine Handbewegung. Ich war an nichts hiervon gewöhnt.

„Ja, My ... gnädiges Fräulein.“ Sie kam herein, schloss die Tür mit einem Tritt und sagte: „Ich soll Ihnen helfen, sich zu waschen und anzukleiden und habe Frühstück mitgebracht, gnädiges Fräulein.“ Sie stellte das Tablett aufs Bett und stand da mit niedergeschlagenen Augen, die Hände vor sich gefaltet.

Ich spürte den Schmerz in meiner Schulter und erinnerte mich daran, dass meine Magie mich gegen Holz ... oder eine Wand geworfen hatte. Ich sah wieder auf die Wandteppiche. „Ist dies ... der Palast?“, fragte ich. War das nicht, wo alle gesagt hatten, dass der König dort lebte?

„Ja, gnädiges Fräulein.“ Sie sah mit hellen Augen hoch. „Zuerst Frühstück?“

„Warum hat der König mich nicht in den Kerker geworfen?“

„Gnädiges Fräulein?“ Das Gesicht des Mädchens wurde blass. Sie zwinkerte ein paar Mal und schluckte, wobei ihr Adamsapfel heftig hüpfte.

„Was, darfst du keine eigenen Gedanken haben? Oder eine Meinung?“

„König Enric ist groß und schrecklich, Mylady.“ Sie sagte dies so deutlich und langsam, als ob es eine magische Formel wäre, die ihr Sicherheit gab.

Ich schwang meine Beine aus dem Bett und stand auf, versuchte, mich zu strecken und die Schmerzen und Verspannungen aus meinen Muskeln zu vertreiben. Das Mädchen starrte mich mit großen Augen und offenem Mund an.

Ich ging hinüber zu dem Fenster, das Zimmer schien zu weit oben, um hinabzuspringen und der schmale Durchlass zu eng, um hinauszuklettern.

Höhlenschwester? Jaydras Gedanken berührten die meinen. Ist Saffron in Not?

Ich atmete auf, erleichtert, dass Jaydra nicht auf mich gehört und mich nicht verlassen hatte. Ich bekomme gerade Frühstück. Und ich muss bleiben und versuchen, Bower zu finden, bevor wir fliehen können.

Gut. Alle drei verlassen diesen Ort zusammen. Jaydra stimmte mir mit fester Entschlossenheit zu, dass wir versuchen müssten, herauszufinden, wo Bower festgehalten wurde.

„Gnädiges Fräulein?“ Das Mädchen befeuchtete seine Lippen und starrte mich an.

Mit einem Blick auf sie fragte ich: „Gibt es hier einen Fluss? „Einen Wasserfall, den ich benutzen kann, um mich zu waschen?“ Ich sah das Mädchen von oben bis unten an. Sie war wirklich dünn wie ein Stock. „Du kannst etwas hiervon essen, während ich mich wasche.“

Das Mädchen schüttelte den Kopf und starrte mich weiter an. Ich entschied, dass es wohl keinen Wasserfall in der Nähe gäbe. Ich deutete auf das Tablett, nahm ein heißes Brötchen, das ich aß und verwendete dann das Wasser, dass sie gebracht hatte, um mich so gut wie möglich unter dem weißen Gewand zu waschen, das ich trug. Die Wangen des Mädchens röteten sich. Sie wandte sich ab, um ein anderes Kleid aus dem hölzernen Schrank zu ziehen.

Ich schüttelte meinen Kopf und verschränkte die Arme. „Ich will meine eigenen Hosen und Weste, nicht dieses Flatterkleid.“

Die Augen des Mädchens weiteten sich. „Aber ...“

„Sollst du nicht tun, was ich sage?“ Sie nickte. „Also hole meine Kleider.“ Sie rannte hinaus und kam mit meinen Ledersachen zurück, die man saubergebürstet hatte. Ich zog mich an und das Mädchen stand noch immer am gleichen Fleck, ohne einen Muskel zu rühren.

Ich winkte zu den Brötchen hinüber. „Probiere eins. Und ich sehe nicht so schlecht aus, oder?“ Ich strich meine Haare zurück und befestigte sie mit einem Lederband aus meinem Beutel. Das Mädchen hatte mein Messer nicht zurückgebracht, aber alles andere schien an seinem Platz zu sein.

Obwohl ich es nicht zugeben wollte, fühlte ich mich mit dem Essen im Magen und nach einer Nacht guten Schlafs besser. Ich begann zu planen.

Offensichtlich erkannte der König, dass ich eine Maddox war. Er könnte sogar versuchen, mich auf seine Seite zu ziehen. Ich werde verlangen, dass Bower freigelassen wird - und dann Jaydra rufen, damit sie uns hilft, zu entkommen! Der Plan war einfach genug, und ich hoffte, dass er nicht von mir verlangen würde, Kleider zu tragen ... Ich hoffe, sie haben ihm nicht weh getan ... Ich dachte an Bower, sah mir all das Essen vor mir an und mir wurde sofort übel. Ich konnte wirklich keinen Bissen essen, während er irgendwo war, vielleicht Hunger litt? Geschlagen wurde?

„Los schon, Mädchen“, sagte ich zu ihr. „Iss schon. Du siehst aus, als ob du alles Essen brauchen könntest, das du bekommen kannst, und andernfalls wird es nur vergeudet.“

Das Mädchen öffnete ihren Mund und schloss ihn wieder, schüttelte dann den Kopf. „Das kann ich nicht, gnädiges Fräulein. Der König befahl mir, Euch dieses Essen zu bringen. Es ist für Euch.“

Dieses seltsame Benehmen machte mich fassungslos. Dadurch, dass ich mit Drachen aufgewachsen war, hatte ich für die fundamentalen Dinge des Lebens eine praktische Haltung entwickelt. Wenn man hungrig war und nicht das Essen eines Höhlenbewohners stahl, aß man. Wenn man müde und nicht in Gefahr war, schlief man. Wenn man Durst hatte, trank man. Die Vorstellung, dass dieses Mädchen nicht aß, obwohl sie fast am Verhungern war und es mehr als genug Essen für uns beide gab, kam mir irrsinnig vor. „Niemand wird es stören. Und niemand wird es verraten. Iss!“

„Nein, der König ist groß und schrecklich.“ Sie schloss ihre Augen fest und kniff sich in den Arm.

„Was tust du da?“, fragte ich.

„Niemand verstößt gegen die Gebote des Königs, gnädige Frau. Wenn er sagte, dass dieses Essen für Euch sei, dann ist es für Euch alleine bestimmt.“

Ich machte ein finsteres Gesicht. Dieser König klang völlig anders als jede Höhlenmutter. „Wenn das mein Essen ist, kann ich damit machen, was ich will. Und ich will, dass du etwas davon isst. Ist das in Ordnung?“

„Ich weiß nicht.“ Das Mädchen schaute zu Boden.

„Es ist mein Essen, also kann ich etwas davon abgeben. Außerdem, hat nicht auch der König jemanden, der sein Essen probiert? Ich habe Geschichten gehört, dass Könige das tun müssen, um sich vor Gift zu schützen. Also musst du mir helfen.“ Ich nahm zwei der Brötchen, begann, eines davon zu essen und reichte ihr das andere. Vorsichtig nahm das Mädchen einen Bissen. Ich lächelte und nickte. Sie lächelte zurück und wir aßen zusammen die Brötchen auf und begannen mit einer Platte Schinkenscheiben.

Als wir fertig waren, glättete das Mädchen ihr Kleid. „Wenn Ihr fertig seid, soll ich Euch zu König Enric bringen.“ Sie schaute stirnrunzelnd auf meine Hosen und Stiefel. „Ich sollte Euch eine Auswahl an Kleidern anbieten.“

„Das hast du getan, aber denk daran, was ich über das Essen sagte? Dasselbe gilt für die Kleider. Wenn sie mir gehören, ist es meine Sache zu entscheiden, was ich mit ihnen mache.“

Das Mädchen nickte. „Ja, gnädiges Fräulein. Wie Ihr wünscht. Bitte folgt mir.“ Sie führte mich zu einer Steintreppe, die sich fast unendlich nach unten zu winden schien.

In jedem Stockwerk schauten vergitterte Fenster über die Stadt und auf grüne Gärten direkt unter uns. Der Blick schien jeden Teil der Stadt zu zeigen, jede Straße und jedes Haus. Ich konnte die Flächen aus Stein, Schiefer und strohgedeckten Dächern sehen, farbenfrohe Fahnen, die für den Jahrmarkt aufgezogen wurden und sogar die Menschenmengen in den Straßen. Es sah fast aus wie der Blick vom Rücken eines Drachen.

Der Palast selbst schien reiche Gärten mit Obst und anderem direkt ringsum zu haben, von einer Mauer umgeben. Auf der anderen Seite erstreckte sich die Wildnis des Bergs und eines felsigen Grats. Es würde einfacher sein, auf den Berg hinauf zu fliehen - wenn wir Bower erst einmal gefunden hatten. Jaydra würde in der Lage sein, herabzustoßen und uns aufzusammeln und wir würden weit fort sein, bevor die Eisernen Garden auch nur reagieren könnten. Ich ging die Stufen hinab und dachte daran, wie ich diese eine Eiserne Garde gesehen hatte, wie sie noch zuckte, als wäre sie lebendig, obwohl ich in ihrem Inneren nichts sehen konnte. Magie hatte sie in der Mitte durchgebrochen, aber war das die einzige Methode, um solche Soldaten aus Stahl zu zerstören?

Wir kamen im Erdgeschoss an und das Mädchen trat zurück. Ein langer Flur mit Steinboden und Gemälden und Statuen auf beiden Seiten dehnte sich vor mir aus.

Das Mädchen winkte mir, weiterzugehen, daher trat ich in den langgestreckten Raum ein und stellte fest, dass ich auf einen weiteren, sogar noch größeren Saal hinabsah.

Ich stand in etwas, was nur ein Teil eines unglaublich großen Raums zu sein schien. Ein hölzernes Geländer stand zwischen mir und der untersten Ebene, an beiden Seiten führten Stufen hinab. Unter mir konnte ich weitere Türen und Treppenhäuser sehen. Der Saal unten wurde durch ein Fenster in der Decke erhellt, das aus farbigem Glas bestand und Leuchter mit Dutzenden von Kerzen und Kristallen hingen von der Decke. Ich hatte nie etwas Vergleichbares gesehen.

Ich schaute mich um und sah, dass die Gemälde alle meine Familie darstellten - oder das Haus Maddox. Jeder von ihnen hatte Haare wie ich. Einige hatten das Muttermal in Form einer schwarzen Wolke an einer sichtbaren Stelle. Und jeder von ihnen schien gegen etwas oder jemanden zu kämpfen - entweder ritten sie auf Pferden in die Schlacht oder sprangen auf das Deck eines Schiffs, und selbst die Frauen schienen Schwerter in ihren Händen oder an ihrem Gürtel zu haben. Sie alle blickten mit etwas, das aussah wie grimmige Entschlossenheit, aus den Gemälden herab.

„Lady Saffron.”

Ich schaute mich um, woher die Stimme gekommen war und sah den König einen Mann in purpurnen Gewändern fortschicken. Der König kam langsam die Treppe herauf.

„König“, sagte ich mit einem Nicken.

„Nenn mich bitte Enric. Wir sind so etwas wie Cousins, nicht wahr? Oder vielleicht sogar näher verwandt. Ich hoffe, dass du gut geschlafen hast, Lady Saffron?“ Seine Lippen kräuselten sich, aber es sah für mich nicht sehr wie ein Lächeln aus.

Warum versuchst du jetzt nett zu mir zu sein?

Nichts hier fühlte sich für mich richtig an. Ich starrte ihn an. „Ich war völlig bewusstlos, danke.“

Die Mundwinkel des Königs verzogen sich noch weiter nach oben. „Deshalb habe ich ein reichhaltiges Frühstück hochgeschickt. Die Anwendung unserer Magie macht immer hungrig. Du wirst alle deine Kräfte brauchen, wenn du sie jemals beherrschen willst.“

Mein Mund blieb offen stehen. Meine Magie? Ich starrte ihn an, mein Kopf war völlig leer. Aber natürlich wusste er es. Ich hatte versucht, ihn gegen eine Wand zu schmettern und es war mir nur gelungen, genau das mit mir selbst zu tun.

„Was wisst Ihr von Magie?“, fragte ich herausfordernd.

Er wackelte mit einem Finger vor meinem Gesicht herum. „Du hast so viel zu lernen!“

Ich wollte ihn schon auffordern, mich zu lehren, hielt aber inne und biss mir auf die Unterlippe. Wie konnte er es wagen, mit mir zu reden, als wäre ich gerade aus einem Ei geschlüpft? Ich war die Höhlenschwester von Drachen! Ich verschränkte meine Arme. „Ich denke nicht, dass ich Euch brauche, um mich irgendetwas zu lehren“, murmelte ich.

Der König machte eine Handbewegung zu den Gemälden in dem langgestreckten Raum. „Schau dich um, Saffron! Schau dir alles an, was das Haus Maddox erreicht hat. Du hast noch keine Vorstellung davon, welches edle und alte Blut du in dir trägst.“

Ich ertappte mich dabei, wie ich die Bilder betrachtete; ich musste meine Familie kennenlernen. Selbst, wenn ich sie nicht mochte.

Enric ging zu einem Portrait hinüber. „Hacon Maddox, mein Vater, der vor mir König war und die Armee des Roten Piraten besiegte. Dies war Yulic Maddox, meine Tante, die die Hexe von Haselbad aus ihrer Felsenfestung vertrieb. Und mein Cousin, Mado Maddox, der Befrieder der heißen Länder im Süden. Und hier ist Hacon Maddox, der Befreier von Torvald. Große Generäle, Helden, Forscher und kluge Gelehrte. Aber die Wahrheit unseres Erfolgs liegt in der Tatsache, dass in unserer ganzen Familie die Magie immer stark wirkte. Wir hätten nicht die Hälfte dessen, was wir erreicht haben, schaffen können ohne diese Kraft in unseren Adern, die uns durch die Macht des Sturms gegeben wurde.“

„Stürme können solche Dinge geben?“, fragte ich mit einem tiefen Stirnrunzeln.

Er schüttelte den Kopf. „Denkst du, dass die Geschichte des Hauses Maddox erst mit Torvald beginnt? Wir sind erst im letzten Jahrhundert in dieses fruchtbare Land gekommen. Ja, Kind, es gibt so viel, was du noch zu lernen hast. So viel darüber, wer du bist und woher wir kommen und welche Gaben dir verliehen sind.“

Folge der Wahrheit im Blut. War das nicht das, was Zenema mir geraten hatte?

Um meine Magie zu beherrschen, musste ich meine Familie verstehen: ich musste mich selbst entdecken.

Wusste Enric das?

„Was, wenn ich nichts über meine Magie wissen möchte?“, sagte ich. Ich trat von einem Fuß auf den anderen und fühlte mich, als würde ich mich selbst verraten.

Enric lachte. Er breitete seine Arme nach den Seiten aus, seine grünen Gewänder entfalteten sich wie elegante Flügel. Sein Körper stieg in die Luft auf und er schwebte über der Mitte des großen Raumes unter uns.

Obwohl ich in der Gesellschaft von Drachen und Magie aufgewachsen war, irritierte es mich immer noch, jemand anderen solche Kräfte benutzen zu sehen. Und sie vollständig zu beherrschen.

„Ich kann fliegen, genau wie du, Saffron. Die Kraft in mir ist ebenso stark wie in dir.“ Er schwebte dahin zurück, wo ich stand und landete leicht auf seinen Füßen. „Wir sind die letzten unserer Familie und das Blut der Maddox rinnt rein in unseren Adern. Mit diesem Blut kommt die Macht, die durch unsere Adern zirkuliert.“ Er streckte seine Hand aus.

Ich schüttelte den Kopf.

Enric runzelte die Stirn und seufzte dann. Er murmelte Worte, die ich nicht recht hören konnte, aber die Luft schwoll von seiner Magie an. Sie roch nach Tannen und Gewürzen. Plötzlich wurde ich in die Luft gehoben. Mein Herz pochte und mir stockte der Atem.

Ich hatte nie jemanden erlebt, der Magie nicht nur für sich selbst verwenden, sondern auch bei anderen benutzen konnte.

Ein Teil von mir wusste, dass ich auch so fliegen konnte, wenn ich diese Macht nur beherrschen könnte.

„Saffron, Saffron.” Der König wirbelte mich um sich herum. „Du hast keine Vorstellung davon, wozu du fähig bist. Du hast keine Ahnung, was deine Familie erreicht hat. Auf welche Größe wir Anspruch erheben können.“

Durch eine Handbewegung von ihm veränderte sich der Boden zu einer perfekten Miniatur von Torvald. Voller Ehrfurcht beobachtete ich, wie Enric das Bild zuerst in eine Karte des Mittleren Königreichs und dann der Welt verwandelte. Ich konnte die Küsten sehen, die Wildnis, die Berge und selbst das glitzernde Blau des Großen Westlichen Meeres und der Westlichen Inseln.

Er veränderte die Ansicht, so dass ich die Länder im Osten sehen konnte, trocken und staubig, ein Land, das von Stürmen geplagt zu sein schien.

„Das Haus Maddox ist weit gereist, um unser Schicksal zu finden - und stieg sogar noch weiter auf“, murmelte der König und zeigte auf die riesigen Länder des Ostens mit einem von ihnen umfassten See. Nie hatte ich dergleichen gesehen.

„Wir haben diese Orte der Legenden erforscht. Wir waren dort, wo die wirklichen Mythen entstanden. Und wir brachten die Macht mit uns, die in unserem Blut lebt.“

Mit einem Klatschen seiner Hände verwandelten sich die Bilder in schneebedeckte Berge, die am Rande der Welt zu existieren schienen. Es war, als ob wir Drachen wären und zum äußersten Ende der Welt flögen, von den Strahlen der Sonne verbrannt und vom aufgehenden Mond gekühlt.

Die Ansicht wechselte zu einer tiefen Schlucht und dann zu einem Wäldchen, wo ein unmöglich hoher Baum genau in der Mitte stand, seine Blätter waren auf einer Seite blau und silber und golden auf der anderen. Früchte hingen an seinen Ästen wie Sterne.

Dies kann nicht echt sein.

Ich keuchte auf. Wir flogen näher und Enric streckte eine Hand aus und pflückte eine der glänzenden Sternenfrüchte. Er hielt sie mir hin.

Überrascht nahm ich sie. In meiner Hand verwandelte sich die Sternenfrucht in eine seltsame, leuchtend gelbgrüne Frucht. Als ich hineinbiss, schmeckte sie wie Kokosnuss und Mango, frisch, saftig und süß.

„Ich kann dich lehren, wie du die Magie in dir benutzen kannst, Saffron“, sagte Enric mit leiser, weicher Stimme.

Er klatschte wieder in die Hände. Der Geschmack der Frucht verblasste und die Sternenfrucht verschwand aus meiner Hand. Wir standen wieder auf dem Boden, aber der riesige Raum schien jetzt im Gegensatz zu dem, was ich gesehen hatte, düster.

Ich schüttelte mich und versuchte, mich daran zu erinnern, dass dieser Mann Bower in den Kerker hatte werfen lassen. Er war nicht mein Freund - aber er war von meinem Blut.

Und musste ich nicht lernen, wie ich meine Magie beherrschen konnte?

Zenema sagte, ich müsste meinem Blut folgen.

Auf meine eigene Weise war ich jetzt noch gefährlicher als Enric. Er konnte seine Magie zielgerichtet einsetzen - ich nicht. Und eines Tages könnte meine Magie einfach aus mir herausplatzen. Ich würde zu zornig werden, zu wütend über etwas, und dann könnte ich jedem Schaden zufügen, der in meiner Nähe war.

Ich würde nicht für immer hierbleiben müssen. Ich würde ihn nicht einmal mögen müssen. Und es würde mir Zeit genug verschaffen, um Bower zu finden.

Der König trat näher zu mir. „Saffron, es gibt eine Prophezeiung, die über uns geschrieben wurde. Sie erzählt von der Vereinigung von Alt und Jung und dem Wiederaufbau der Herrlichkeit von Torvald. Die Rebellen dachten, sie könnten diese Worte vor mir verbergen - sie wussten, dass ich, wenn ich diese Prophezeiung entdecken würde, sie verwenden könnte, noch mehr Macht aufzubauen. Jetzt kann ich die ganze Wahrheit erkennen und nicht nur einen Teil davon - diese Prophezeiung spricht von uns, Saffron. Du und ich. Alt und Jung - denn ich bin doch ein bisschen älter als du, nicht wahr?“ Er lächelte und nahm meine Hand.

Ich zog meine Hand fort. „Was sagt sie noch?“

„Oh, etwas über den Atem des Drachen, was Rauch und Feuer bedeuten muss ... und dass daraus der wahre König wiederkäme. Siehst du nicht, was dieser Teil bedeutet? Torvald muss brennen. Ich habe hart daran gearbeitet, jeden Abschaum und jeden Rebellen in die Stadt zu bringen. Ich habe dies seit Monaten geplant. Ich habe einen Jahrmarkt versprochen - das war alles, was es brauchte. Essen und Vergnügungen und sie strömen zu diesem ... diesem elenden Ort. Aber die Eisernen Garden werden sie abriegeln. Wir werden zuschauen, wie sie brennt. Und dann neu aufbauen. Wenn wir unsere Hände ausstrecken - unsere Kraft vereinen - werden wir die gesamte Welt beherrschen!“

„Nein ... warte ... du willst deine Stadt zerstören? Deinen Palast?“

Enric hob die Schultern. „Meinen was? Dies ist mein Gefängnis. Ich kann nicht durch die Straßen gehen, ohne dass mir Todesdrohungen zugerufen werden. Diese Salamander, wie sie sich nennen, möchten meinen Thron rauben. Aber ich habe sie überlistet. Sie werden diejenigen sein, die in den Mauern Torvalds gefangen sitzen werden. Meine Eisernen Garden werden die Tore schließen und alle wie die Ratten gefangen halten. Sie werden ihren Jahrmarkt haben und ihr Essen und Trinken und dann wird der Atem des Drachen sie verzehren und ich werde als der Wahre König aufstehen.“

„Atem? Du meinst - Feuer? Du kannst doch nicht vorhaben, alle ... alle zu töten. Und wir können nicht ... sind wir nicht Cousins, oder bist du nicht mein Onkel?“ Ich schüttelte den Kopf. „Das ist kein Plan.“

„Doch. So wird die Prophezeiung wahr werden!“ Enrics Augen blitzten. „Sie muss wahr werden, und ich will sie so haben, wie ich es vor mir sehe.“

Meine Kehle war vor Abscheu wie zugeschnürt und ich fragte mich, was dieser Mann um der Macht willen nicht tun würde.

„Wir sind das Produkt des Schicksals, du und ich, Saffron! Wir sind an keine Gesetze gebunden als an die, die wir selbst machen. Wir sind die beiden letzten unserer Familie, und wir müssen die Macht der Maddox für alle Zeit bewahren!“

Der Mann war verrückt. Aber wie sonst - und von wem sonst - sollte ich lernen, wie ich diese Gabe in mir benutzen konnte? Wenn er die Wahrheit sagte, war er der einzige, der das konnte und noch am Leben war!

Bower. Der Name flog mir durch den Sinn.

„Was ist mit meinem Freund? Bower aus dem Haus Daris?“

Der König blinzelte, als ob er sich einen Augenblick lang nicht einmal an den Namen erinnern konnte. „Ach ja. Dieser Welpe, der dich entführt hatte? Er ist ein Verräter der Krone und ein Verräter Torvalds.“ Der König zuckte mit den Achseln. „Trotzdem, wenn du ihn magst, soll ihm nichts geschehen. Aber ich kann ihm nicht erlauben, dein Leben wieder in Gefahr zu bringen!“

Ich presste meine Lippen fest zusammen. Wenn ich das Versprechen bekäme, dass Bower in Sicherheit war, würde es mir etwas Zeit verschaffen. Aber ich konnte nicht fort, bevor wir nicht auch einen Weg gefunden hatten, um den König davon abzuhalten, Bowers Stadt zu zerstören. Ich konnte nicht alle diese Menschen sterben lassen.

Ich schaute den König an, der mein Gesicht intensiv beobachtete. „Ich möchte lernen, wie ich meine Magie beherrschen kann.“ Ich sprach ohne größeren Nachdruck und ließ meine Stimme gleichmäßig klingen. Ich wollte nicht verraten, dass ich keinerlei Absicht hatte, ihm mit irgendeinem Teil des restlichen Plans zu helfen.

Diesmal wärmte sein Lächeln auch die Augen. „Ausgezeichnet, meine Liebe. Endlich bist du zu deiner wirklichen Familie heimgekehrt.“


KAPITEL 16

AN EINEM DUNKLEN ORT
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Ich war dankbar dafür, nicht tot zu sein, aber das war auch schon das Beste, was mir einfiel. Man hatte mich in eine schmale Zelle geworfen, wo nur ein wenig Stroh auf dem Boden lag und ein Abortkübel in der Ecke stand. Ratten quietschen in der Dunkelheit und unablässig tropfte Wasser. Ich rollte mich zitternd vor Kälte in einer Ecke zusammen. Die Ketten waren von meinen Hand- und Fußgelenken abgenommen worden, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, vor wie langer Zeit ich hier hereingeworfen worden war. Ich schlief und wachte auf, manchmal wurde mir ein Topf mit Brei durch einen Schlitz nahe dem unteren Ende der eisernen Tür hereingeschoben. Waren Tage vergangen, oder nur Stunden?

Wenn man bedachte, wie mein Körper noch schmerzte, war ich noch nicht lange in dieser dunklen, kalten Zelle. Es war schwer zu sagen, was am meisten wehtat - meine Rippen, wo die Garden mich geschlagen hatten, meine Handgelenke, oder meine Hände, weil ich versucht hatte, einer Garde einen Faustschlag zu versetzen.

Nun, das war mit Sicherheit ein Abenteuer, aber keines, das ich mir ausgesucht hatte. Zumindest hatte ich keine bessere Behandlung als diese von den Händen meines Königs erwartet.

Was war mit Gerechtigkeit? Was war mit dem fairen Verfahren geschehen?

Mir war vor Durst und Hunger leicht schwindelig - sie gaben mir nie viel zu essen und hatten nur einmal einen Becher Wasser hereingeschoben. Das einzige Licht, das in den Raum drang, war ein grauer Schimmer, der Morgen oder späten Nachmittag bedeuten konnte. Er erhellte die Zelle ganz oben, nahe der Decke. Alles, was ich hatte, war ein einziger Lüftungsschlitz, etwa handbreit und nur so hoch wie ein Finger. Selbst wenn ich dort hinauf hätte klettern können, hinausschauen wäre nicht möglich gewesen.

Hier und da hörte ich das Stampfen von stählernen Stiefeln - den Eisernen Garden. Es schien mir, dass sie ungewöhnlich aktiv waren. Oder vielleicht kam das davon, dass ich daran gewöhnt war, sie nur herumstehen zu sehen.

Ich war mir nicht einmal sicher, wo ich war - war der Kerker im Palast selbst? War er darunter? Oben am verlassenen Berg Hammal? Ich strengte mich an, um etwas zu hören, was mir helfen konnte zu erfahren, wo ich mich befand, aber ich konnte nur ein vages Rauschen von Wind oder Wasser hören. War ich nahe einer Klippe? An einem Fluss?

Was alles noch schlimmer machte, war die Ungewissheit.

Nachdem die Garden begonnen hatten, mich wegzuzerren, hatte ich ein lautstarkes Krachen von innerhalb des Gerichtsgebäudes gehört. Sie hatten mir einen Beutel über den Kopf gestülpt und mich zurück in den Gefängniswagen geworfen. Als ich in dem Kerker aufwachte, wurde ich in meine Zelle gezerrt und hatte keine Ahnung, wo Saffron sein konnte oder was mit ihr geschehen war.

Ich hatte versucht, ihren Namen zu rufen, aber niemand antwortete. Nicht einmal ein Wächter oder ein Mitgefangener, der mir befahl, den Mund zu halten. Ich schlang meine Arme um die Knie. Ich war mit meinen Ängsten allein.

Hatte der König sich Saffrons erbarmt? Hatte er beschlossen, dass er eine seiner Verwandten in der Nähe behalten wollte?

Ich dachte ständig daran, was der König Saffron angetan haben könnte. Das Beste, worauf ich hoffen konnte, war, dass er sie ins Exil geschickt hatte. Oder vielleicht hatte sie es geschafft, einen ihrer Drachentricks zu nutzen, um zu entkommen und sie und Jaydra würden nie zurückkommen müssen.

Dieser Gedanke brachte mich zum Lächeln und gab mir einen Hoffnungsschimmer. Er ließ mich auch daran denken, was mit mir geschehen würde.

Ich bezweifelte, dass mir gefallen würde, was auch immer der König für mich geplant hatte, aber ich wollte meinem Schicksal mit hoch erhobenem Haupt entgegentreten. Und mich vergewissern, dass Saffron in Sicherheit war.

Ich hatte genug Zeit, um über meinen Vater nachzudenken, und an schönere Jahre zu denken, wenn er mir die verbotenen Geschichten vorlas, nachdem alle Diener zu Bett gegangen waren.

Er musste gewünscht haben, dass ich alle diese Geschichten kannte, damit sie am Leben erhalten wurden. Er hatte mir die Geschichte des Hauses Flamma vorgelesen - von den großen Drachenreitern Agathea und Sebastian. Ich war mir nicht sicher, warum dies immer seine Lieblingsmärchen gewesen waren, aber ich war jetzt froh, dass wir diese Zeit miteinander verbracht hatten.

Ich fing an, mich an die langen Wochenenden zu erinnern, an denen er verschwand, angeblich zu Handelsreisen. Seltsame Händler kamen an unsere Tür, oft spät in der Nacht.

War das der Grund, warum der alte Mann mir geholfen hatte, aus der Stadt zu entkommen - hatte er mich als Nevs Sohn erkannt? War das der Grund, warum Jakson mir das Losungswort der Rebellen gegeben hatte, mir gesagt hatte, dass ich daran denken sollte, dass „Die Flamme im Inneren“ existiert?

„Was für ein Narr bin ich gewesen“, sagte ich laut, nur um eine Stimme zu hören - irgendeine Stimme.

Jetzt ergab das einen Sinn. Mein Vater hatte zumindest in Kontakt mit den Salamandern gestanden. Er hatte zu seiner Zeit auf die Erfüllung der Prophezeiung gewartet, die nie wahr geworden war. Er hatte seinen eigenen Tod erwartet, aber sichergestellt, dass ich die Prophezeiung kannte und wissen würde, dass das Haus Maddox eines Tages stürzen musste.

Ein Gemisch von Scham, Stolz und Dankbarkeit wallte in mir auf. Ich vergaß meinen Zorn auf ihn dafür, dass er mich verlassen hatte, als ich so jung gewesen war und ihn so gebraucht hätte. Obwohl ich so schlecht beim Reiten, Fechten und in der Strategie war, hatte er mich die Wahrheit der Vergangenheit gelehrt. Er hatte mir erlaubt, zu lesen und zu lernen.

Er wusste, dass ich eines Tages vor die gleiche schwere Wahl gestellt werden würde wie er. Aber auch ich hatte den falschen Freunden vertraut.

Ich hatte Vic vertraut, als ich das nicht hätte tun sollen. Ich hatte Saffron erlaubt, mich zur Rückkehr nach Torvald zu überreden, obwohl ich es besser wusste. Und gerade jetzt ... nun, gerade jetzt plante König Enric etwas und ich wusste nicht, was es war, aber es konnte nichts Gutes für Torvald bedeuten.

Aber was konnte ich tun?

Ich war in eine Falle geraten. Ich war ebenso zum Scheitern verurteilt, wie mein Vater es gewesen war.

Hatten sie ihn hier festgehalten? Hatte er in diesem dunklen Ort gesessen und gewusst, dass sein Leben bald vorbei sein würde?

Ich dachte an alle die Dinge, die ich hätte tun können, wenn mein Leben eine andere Wendung genommen hätte. Wenn das Haus Daris nicht schweren Zeiten gegenüber gestanden hätte. Ich hätte neue Möglichkeiten schaffen können, um den Ärmsten Arbeit zu geben und zu helfen, die Stadt wiederaufzubauen. Wenn das Haus Daris reich gewesen wäre, hätten wir neue Bauernhöfe und Getreidemühlen finanzieren können. Wir hätten etwas vom Handelsgewinn der Familie opfern können, um der Stadt zu helfen, was wieder mehr Handel in die Stadt gebracht hätte.

Als ich mich an die Zeit erinnerte, wo ich mich in Monger's Lane versteckt hatte, wusste ich, dass die ganze Stadt am Rande eines Zusammenbruchs taumelte. Es würde nicht lange dauern, bis Blut und Feuer durch die Straßen tobten, wenn der König diese Art der Unterdrückung fortsetzte. Warum wollte er einen einmonatigen Jahrmarkt abhalten, um alle sich für kurze Zeit besser fühlen zu lassen?

Ich schloss meine Augen und wusste, dass ich einen Fehler bei Vic begangen hatte. Ich hatte das Beste von ihm erwartet. Dachte ich das jetzt auch über den König?

Wenn ich Enric wäre, was würde ich tun, wenn ich einer Hauptstadt gegenüberstände, die vor dem Zerfall stand? Was würde ich tun, wenn ich mit Menschen konfrontiert war, die meine Herrschaft beenden wollten?

Nachdem ich daran zurückdachte, wie der König Meister Julian aus dem Saal hatte fegen lassen, wurde mir bewusst, dass der König dasselbe mit allem anderen tun würde, von dem er annahm, dass es seiner Macht im Weg stand.

Kälte stieg in mir auf und mich fror bis ins Herz.

Dieser Jahrmarkt - das war ebenso eine Falle, wie die, die Vic für mich im Haus Daris aufgestellt hatte.

Der König lockte die Menschen in die Stadt - was er für sie geplant hatte, wusste ich nicht. Aber plötzlich erkannte ich, dass ich fliehen musste. Ich musste die Stadt warnen. Ich musste eine sich abzeichnende Katastrophe verhindern - oder es würde Torvald nicht mehr geben.

Ich starrte in die Dunkelheit und die harte Realität der Kerkerzelle traf mich. Ich würde vielleicht nie flüchten können. Ich würde vielleicht mit meiner Stadt zusammen sterben.

Sehnsucht stieg tief in mir auf - oh, was würde ich nicht dafür geben, wieder auf der Straße zu sein, mit Saffron und Jaydra, und kein größeres Problem zu haben als die Frage, wo wir schlafen sollten?

Aber dieses Leben war vorbei. Irgendwie musste ich Torvald davor warnen, dass der König der Stadt ebenso übelwollte wie mir.
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Die Gärten des Königs waren überhaupt nicht wie die Inseln, wo ich aufgewachsen war, aber dennoch war es angenehm, in die frische Luft hinaus zu gehen. Ich musste nachdenken und planen - und Bower finden. Bisher hatte ich noch nichts davon tun können. Caitlyn, das Mädchen, das mir zuvor mein Frühstück gebracht hatte, schien meine eigene Zofe zu sein. Ich musste mich auch fragen, ob sie nicht vielleicht für den König spionierte.

Es war mein zweiter Tag im Palast und das erste Mal, dass man mir erlaubt hatte, nach draußen zu gehen. Wohin auch immer ich ging, folgte mir Caitlyn wie ein dünner Schatten. Wenigstens hatte sie einen zugedeckten Korb voller frischer Brötchen und kleiner Flaschen mit Ingwer- und Zitronenlimonade mitgebracht. Ich hatte auch festgestellt, dass der Palast riesig war - es würde viel zu lange dauern, überall nach Bower zu suchen. Mein Turmzimmer hatte eine Treppe, die in den Rosensaal führte, den Ort, an dem mir der König ein wenig von dem gezeigt hatte, was die Magie der Maddox vermochte. Zuerst hatte ich gedacht, das der Rosensaal den größten Teil des Palasts einnahm, er war so riesig. Nachdem ich heute herumgewandert war, war mir klargeworden, dass mein Turm und der gigantische Rosensaal nur Teil eines Bauwerks waren, das zehnmal größer sein musste.

Und ich wartete noch immer darauf, etwas über Magie zu lernen - und wollte immer noch so schnell wie möglich verschwinden. Aber ich machte mir Sorgen.

Wo auch immer im Palast ich hinkam, sah ich Bilder davon, wie sehr man die Menschen gelehrt hatte, Drachen zu fürchten und zu hassen. Gemälde zeigten, wie Ritter Drachen erschlugen. Die Diener verwendeten alle Sprichwörter, die Drachen als gefährlich darstellten.

„Übler Wind kommt aus dem Drachenschlund“, hatte Caitlyn mir am Vorabend gesagt. Ich hatte ihr gesagt, dass der Atem eines Drachen heiß wäre und das hatte uns in eine Diskussion darüber verwickelt, dass niemand etwas über Drachen wissen durfte.

Ich schaute zu den dunklen Ruinen auf dem Bergkamm nahe dem Palast auf und fragte sie jetzt: „Ist das der Vulkan? Der, von dem es hieß, dass er das Zuhause der Drachen war? Ich kann sehen, dass er eine gute Höhle abgeben würde, mit diesen hohen Felswänden und viel Hitze von unten.“

„Mylady!“ Caitlyn starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an.

„Was ist los?” fragte ich. Ich bog ab, um einen weiteren, kiesbestreuten Weg entlang zu gehen. Alle diese Wege schienen mit Kies bestreut. Warum machten sie das, wenn sie eine schöne Wiese hatten, auf der man stattdessen gehen konnte?

„Drachen, gnä' Fräulein. Ihr dürft nie über sie sprechen, als ob Ihr etwas über sie wüsstet. Das ist gegen die Wünsche des Königs, und der König ist groß und schrecklich!“ Ihre Stimme war höher geworden und die Worte purzelten fast zu schnell aus ihrem Mund, um ihnen folgen zu können.

„Du hast gestern Abend Drachen in diesem lächerlichen Sprichwort erwähnt - kalter Wind aus einem Drachenmund.“

„Das ist etwas anderes. Solche Dinge dürfen wir sagen. Nur nicht Sachen wie ...“

„Wie Drachen leben, oder dass sie Familien haben könnten, oder dass sie tatsächlich nicht nur aus Klauen und Zähnen bestehen?“ Ihr Mund öffnete und schloss sich dann wieder. Ich hätte beinahe gelacht, aber es war nicht lustig. Ich schüttelte den Kopf und sagte: „Keine Bange, Caitlyn. Ich werde niemandem von dieser Unterhaltung erzählen, wenn du es nicht tust. Ich finde nur, dass es seltsam ist, dass die Leute für alles den Geistern der Drachen die Schuld geben. Warum nicht diesen Garten dafür tadeln, dass er keine Bäume hat, um uns vor dem ständigen Wind zu schützen? Warum nichts über Drachen lernen?“

„Aber König Enric ist groß und schrecklich, und er sagt ...“

„Was denkst du? Darauf kommt es an.“

Sie schüttelte den Kopf und wechselte den Korb zu ihrem anderen Arm.

Bei Caitlyn würde ich vermutlich nichts erreichen. Sie war zu tief verwurzelt im Dienst für den König und unfähig zu glauben, dass er in irgendeiner Weise Unrecht haben könnte. Waren alle so? Dann würde es nur noch schwieriger sein, Bower zu finden.

Ich schaute mich um und entschied, dass die Gärten des Königs keine echten Gärten waren. Nicht in der Art, wie ich sie kannte. Für mich hatte ein Garten Nahrung und Kräuter zu bieten. Ich hatte auf meinen Reisen Dutzende von Gärten gesehen, und in allen Größen, aber sie hatten alle mehr als Gras und Kies in ihnen gehabt.

Wir bogen um eine Ecke und betraten erneut einen Garten.

Dieser hatte wenigstens hohe Hecken mit Blumen darin. Sie bildeten eine Wand nahe einem Brunnen, aus dem klares Wasser quoll. Andere Bäume oder Büsche waren in unterschiedliche Formen geschnitten worden, wie Dreiecke oder Würfel. Für mich war das alles ein wenig zu zahm.

Ich war an dicke Ranken mit üppigen Blüten gewöhnt, an hohe Gräser, die sich im Wind wiegten und ihren Samen zufällig verstreuten und an hunderte verschiedener Baumarten. Einen Augenblick lang wollte ich nichts mehr, als wieder zurück auf den Inseln zu sein, auf einem der von den Dorfbewohnern angelegten Wege zu gehen oder auf einem breiten Pfad, den die Drachen getrampelt hatten, oder Melonen im Grün zu pflücken.

Ich sah mich um und wollte nichts mehr, als losrennen und auf eine Mauer klettern - aber ich bemerkte, dass nahe den hohen Mauern, die den Palast umringten, keine Kletterpflanzen wuchsen. Auch Bäume waren nirgendwo in der Nähe der Mauern gepflanzt - es würde kein Entkommen geben, es sei denn, ich flöge davon.

Und das kann ich nicht, wenn Enric es mir nicht beibringt.

Ich schnaubte angeekelt. Ein Hüsteln hinter uns antwortete mir. Ich drehte mich um und König Enric trat aus einer Lücke in der Hecke, flankiert von zwei Eisernen Garden. Ich hatte sie sich nicht nähern hören, aber nach der Magie, die ich am Tag zuvor gesehen hatte, hätte ich nicht überrascht sein sollen, dass der König Geräusche ebenso wie alles Sichtbare manipulieren konnte.

„Lady Saffron.” Enric neigte seinen Kopf, winkte seinen Garden fortzugehen und schickte Caitlyn mit einem Blick weg. Sie knickste und wandte sich ab, um zu fliehen, ihre Schritte knirschten auf dem Kiesweg.

Ich warf Enric einen Seitenblick zu und erstarrte.

Einen kurzen Moment lang hatte ich tief eingesunkene Augen und eine gelbliche Haut erblickt, unter der man jede Ader und jede Sehne deutlich erkennen konnte. Ich blinzelte und schaute den König an und das Bild verschwand. König Enric stand vor mir, seine goldenen Gewänder, die von den Ärmeln herabhingen und ihn bis zu den Fußknöcheln bedeckten, blendeten mich förmlich. Edelsteine, von denen ich gelernt hatte, dass sie Diamanten genannt wurden, glitzerten an goldenen Ketten um seinen Hals.

War etwas mit mir nicht in Ordnung, dass ich etwas anderes als den König gesehen hatte?

„Mylady?“ Der König trat näher und runzelte die Stirn. „Geht es dir gut? Du siehst aus, als wärest du zu lange in der Sonne gewesen. Du musst besser auf deine Gesundheit achten.“

„König Enric“, stotterte ich und griff mit meiner Hand an die Stirn, um den Schweiß abzuwischen, der sich dort gesammelt hatte. Ich versuchte einen Knicks - Caitlyn hatte am Morgen versucht, mich das zu lehren.

„Bitte, dafür besteht keine Notwendigkeit. Wir sind schließlich Verwandte ... und ich hoffe, wir können auch Freunde werden.“

Plötzlich wollte ich mehr als alles andere seine Freundin sein. Er lächelte und ich begann, zurückzulächeln, aber ...

Bower.

„Bower“, sagte ich. Ich trat einen Schritt von Enric weg. „Ihr sagtet, er würde sicher sein. Aber wo ist er? Ich habe ihn nicht gesehen und es hieß, er würde in den Kerker gebracht und ich muss wissen, ob es ihm gut geht, bevor ...“ ich beendete den Satz nicht.

Bevor was?

Ich hatte auf diese Frage keine Antwort.

Ein Schatten schien die Augen des Königs zu verdunkeln. Er zuckte leicht zusammen, als ob er sich an einem Dorn gestochen hätte. „Ich hatte gehofft, dir diese Nachricht nicht gleich beibringen zu müssen. Nicht nach deiner schrecklichen Reise hierher und dem Rückstoß von deiner Magie und deiner Verwirrung und allem.“

„Welche Verwirrung? Ist etwas passiert? Was stimmt nicht mit Bower? Geht es ihm gut?“ Mein Herz klopfte bis zum Hals.

„Bower vom Hause Daris ist fort ... nein, nein, nicht tot. Du musst nicht so erschreckt schauen. Ich habe meine Garden zu ihm geschickt, um ihm eine Begnadigung anzubieten. So eine Schande. Ich hatte gehofft, dass er bleiben und vielleicht sogar wieder in seine Stellung zurückkehren und meine Gunst wieder erwerben würde.“

„Wohin ist er gegangen? Wohin? Es ergibt keinen Sinn für mich.“ Ich schluckte die Worte hinunter, dass Bower mich nicht im Stich lassen würde. Ich kannte ihn noch nicht lange, aber das wusste ich über ihn.

Der König bedeutete mir, mit ihm zu gehen. „Ich denke, dass ich es nur noch schlimmer gemacht habe. Siehst du, ich fürchte, dass der Grund, warum er dich nicht direkt zu mir gebracht hat, als ihr zuerst in die Stadt kamt, war, dass er tatsächlich Angst hatte, ich würde wütend auf ihn sein. Stell dir vor, Saffron, wenn Bower mir verkündet hätte, dass er meine letzte lebende Verwandte gefunden hätte. Wie hätte ich ihm wegen seiner kleinen, kriminellen Handlungen wegen noch böse sein können? Du siehst, ich weiß über seine Lesegewohnheiten Bescheid. Aber ich habe es durchgehen lassen. Es ging ja schließlich nur um ein paar Bücher. Es schien alles so harmlos.“

Ich ertappte mich dabei, wie ich nickte, obwohl ich es nicht wollte.

Der König schüttelte seinen Kopf und atmete schwer. „Wie auch immer, ich fürchte, der junge Mann hat zu viel Hass in sich, als dass er mich je verstehen wollte. Ich gab ihm die Wahl, sich dir anzuschließen, aber er wollte nicht. Er sagte, er wolle lieber sterben ... diese jungen Leute, immer so dramatisch. Und natürlich, nachdem, was er sagte, kennt er dich nicht lange genug, als dass es eine tiefe Freundschaft sein könnte, nicht wahr?“ Der König hob seine Augenbrauen und ich schüttelte den Kopf. „Was konnte ich tun? Der junge Mann zwang mich dazu. Seine andere Wahl war es, die Stadt zu verlassen.“

„Er hat Torvald verlassen?“, fragte ich und spürte einen Kloß in meinem Hals. Torvald war seine Heimat. Das konnte nicht stimmen.

Der König nickte und seufzte wieder. „So, wie er es bereits einmal getan hat. Er ging fort. Rannte lieber wieder weg, anstatt einfach mit mir, seinem König, zu sprechen!“ Enric kniff sich in den Nasenrücken, als ob das alles zu frustrierend und dumm war, um darüber nachzudenken.

Er ging bereits einmal fort ... Und er sagte mir, als ich ihn zuerst traf, dass er mich nicht hierher würde zurückbringen können, aber ich zwang ihn dazu.

Ich schaute auf das Gras hinab und trat mit dem Fuß dagegen.

Vielleicht war alles, was der König gerade gesagt hatte, wahr, und Bower hatte nie beabsichtigt, hier zu bleiben.

Aber er hat mich verlassen.

Der Gedanke fuhr mir durch den Kopf. Bower hatte mich verlassen, ebenso wie mein Vater und meine Mutter mich verlassen hatten. Ich war wieder auf mich allein gestellt.

Zorn zog mein Inneres zusammen und brannte in mir. Einen Augenblick lang wollte ich meine Magie auf Bower loslassen. Ich hatte ihn für meinen Freund gehalten, aber ihm war sein Hass auf König Enric wichtiger gewesen. Nun hatte ich niemanden mehr, der mir helfen konnte - außer Enric.

„Es tut mir leid, Saffron. Vielleicht wird er mit der Zeit seine Irrtümer einsehen. Vielleicht kommt er dann zu uns zurück. Vor allem, wenn er sieht, was unter meiner Obhut aus dir geworden ist.“

Ich schaute auf, in mir stieg die Erregung und überdeckte den Ärger. „Wann fangen wir an? Du sagtest, du würdest mich lehren, meine Magie zu beherrschen.“

„Geduld, Kind. Ich werde dich lehren, die Macht in unserem Blut zu nutzen. Die Macht der Maddox.“ Enric grinste. „Zusammen werden wir die Welt beherrschen, so, wie es immer sein sollte. Wir werden Torvald wiedererstehen lassen. Die Prophezeiung wird wahr werden. Und du wirst meine Drachenkönigin sein.“ Enric streckte eine Hand aus und strich mir mit einem Finger über die Wange.

Ich versuchte, nicht zu schaudern. Seine Berührung ließ Kälte durch mich rinnen. Ich wandte mich von ihm ab und wieder geschah es - ich sah das Gesicht eines alten Mannes, die Nase vor Alter riesig geworden, seine Zähne gelblich und lang und seine eingesunkenen Augen glitzerten in einem zerknitterten, faltigen Gesicht. Ein paar blasse Haare wuchsen noch auf seinem kahlen, altersfleckigen Kopf. Sein Hals schien faltig und dick.

Ich fuhr zurück und sah ihn an. Aber jetzt hatte er wieder schwarze Haare und ein faltenloses Gesicht. Ich blinzelte. Was hatte ich gesehen? War das der echte Enric gewesen, der zum Vorschein kam, oder nur eine Illusion, die er für einen Augenblick als Prüfung hervorgerufen hatte, ein Teil dessen, was er mir über Magie beibringen wollte?

„Mylady? Enric runzelte die Stirn. „Bin ich zu weit gegangen, war ich zu hastig? Du bist nicht an Aufmerksamkeiten gewöhnt, ich weiß.“

Die Wahrheit traf mich wie ein Hammer. Dies war kein Test, um mich irgendetwas zu lehren. Nein, er hatte seine Magie benutzt, um mich zu täuschen, dass ich denken sollte, dass er jung und gutaussehend war, während er tatsächlich viel älter war als ich.

Mit hämmerndem Herzen erkannte ich, dass ich ihn nicht wissen lassen durfte, dass ich durch seine Illusion hindurchgesehen hatte. Ich musste ihn so benutzen, wie er versuchte, mich zu benutzen. Er versuchte, mich Bower vergessen zu lassen - versuchte zu erreichen, dass ich mich nur auf ihn verließ. Also würde ich so tun, als hätte ich nichts Besseres zu tun, als etwas über Magie zu lernen.

Ich wandte mich ab und schüttelte den Kopf. „Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Zeit, mich an alle diese Veränderungen zu gewöhnen. Es wird einfacher werden, wenn ich mehr über meine Magie ... und über mein Blut weiß.“

Und weiß, wo Bower wirklich ist.

„Natürlich, Mylady, natürlich.“ Enrics Stimme änderte sich und er sagte, wobei sein Ton plötzlich herrisch klang: „Es ist kalt geworden hier draußen. Es weht kalt von den Bergen herab.“ Er klatschte in die Hände und zwei Eiserne Garden traten von hinter den Hecken an seine Seiten. „Bitte begleitet die Dame zurück zu ihrem Turm.“

Ich öffnete den Mund, um mich zu beschweren, schloss ihn aber wieder. Enric sollte denken, dass ich in seinem Bann stand - er sollte glauben, dass ich dazu gebracht werden könnte, allem zuzustimmen. Ich lächelte und rieb meine Arme, obwohl die Sonne sich für mich noch warm anfühlte. „Es ist kühl. Ich werde hineingehen.“

Seine Augen wurden schmal, aber sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Bitte nimm Dir für Deine Entscheidung nicht zu lange Zeit, Mylady.“

Ich wandte mich ab, aber ich hatte die Drohung in seinen Worten gehört.

Es war durchaus möglich, dass meine Zeit jetzt genauso kurz bemessen war, wie die, die Torvald noch blieb - und ich hatte noch nicht entdeckt, wo Bower gefangen gehalten wurde.


KAPITEL 17

AUS DEM MAUL DES PFERDES
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„Bower?

Diesen Traum hatte ich bereits früher gehabt und ich rollte mich fester zusammen. Ich wollte einfach noch nicht aufwachen. Ich träumte, dass ich bei meinen Studien eingeschlafen wäre, ausgestreckt auf meinem bequemsten Sessel, vor einem warmen, knisternden Feuer; das Zimmer roch nach Leder und Papier. Nur noch einen Moment hierbleiben dürfen - das war alles, was ich wollte. Ich musste einfach für eine kurze Zeit all die schrecklichen Dinge vergessen, die geschehen waren oder bald geschehen würden.

Bower!

Die Stimme gab mir förmlich einen Stoß, als ob ein Gedanke in meinem Kopf nicht mein Gedanke war, so hartnäckig wie ein nagendes schlechtes Gewissen. Jemand war in das Heiligtum meines Studierzimmers eingedrungen. Als ich mich umschaute, sah ich jedoch nur unberührte Regale, mit allen Büchern in gutem Zustand und perfekter Ordnung. Suchte die Köchin nach mir? Oder Vater? Lebte er noch?

Dummer Bower, wach auf und schau dich um.

Die Stimme hallte in meinem Kopf und zwang mich aus dem Sessel. Wind peitschte durch mein Arbeitszimmer, trug die Bücher davon, ließ das Feuer erlöschen und mich kalt und zitternd zurück.

Alles fort - meine Bücher sind alle weg.

Nicht weg - hier. Schau hin und wache auf.

Was? Was ist das da oben?

Ich schaute auf und sah einen kleinen Spalt nahe der Zimmerdecke des Arbeitszimmers. Die Bücher waren aus den Regalen gefallen und hatten einem dünnen Lichtstrahl Platz gemacht, der hereinsickerte. Ich wollte in meinem Sessel bleiben und nicht wieder zurück in die Kälte gehen. Ich wollte es wieder bequem haben. Ich packte die Armlehnen und versuchte, den Traum festzuhalten. Ich hatte nicht vor, die Wand mit den Bücherregalen hinaufzuklettern, um eine Lücke zu erreichen, von der mein Kopf mir ständig sagte, dass sie sich dort geöffnet habe.

Diesmal kitzelte ein heißer, knurrender Atem meinen Nacken.

Ich wachte durch das Geräusch von brüllendem Wind auf - nur war es kein Wind, sondern ein heißer, feuriger Atem, der meinen Traum schüttelte und ihn wie die Seiten meiner Bücher in Fetzen verstreute.

Zwinkernd, mit Augen, die von der Helligkeit des Lichts schmerzten, wollte ich eine Warnung ausstoßen, doch vorsichtig zu sein. Durch das Tosen und Knurren konnte ich kein Wort herausbringen. Mehr und mehr graues Wasser ergoss sich in meine Zelle. Ich bedeckte meinen Kopf mit meinen Armen und fragte mich, ob ich jetzt sterben würde.

Der Rauch in meiner Zelle begann sich zu lichten, aber er hatte mich zum Husten und Schnaufen gebracht. Ich zwang mich, meine Augen zu öffnen, und blinzelte zu dem Licht auf, das durch den schmalen Schlitz weit oben direkt in meine Augen schien. Ich fühlte mich kalt und steif, aber mir schien, dass ich durch Feuer aufgeweckt worden war.

War das überhaupt möglich?

Das Licht über mir wackelte. Ein Schatten bewegte sich weg und kam zurück. Etwas oder jemand war dort oben. Ich hörte Grabegeräusche und dann schlug etwas gegen einen Eisenrost.

War das ein Pferd?

Ein Gefühl, fast wie Kopfschmerzen, summte hinter meinen Ohren, mehr ein Druck als ein Schmerz. Es verging fast sofort. Seltsamerweise schien es nicht aus mir heraus zu kommen. Es war keine Folge der Schläge, die man mir verpasst hatte, sondern schien von dem Pferd zu kommen, dass sich neben dem Gitter bewegte.

„Jaydra?“, fragte ich. Was sonst konnte es sein, als ein als Pferd verkleideter Drache. Fast lachte ich über die absurde Idee.

Das Graben hörte auf. Nach einem weiteren Geräusch wie ein Rutschen rieselte ein Strom von Erde in meine Zelle und das Auge eines großen Pferds erschien. Ein ungewöhnliches Auge, gefleckt in einem beinahe leuchtenden Gold und Silber.

„Jaydra, du bist es!“

Wieder verstärkte sich der summende Druck hinter meinen Augen. Es war beinahe, als ob ...

Nein, das kann nicht sein.

Versuchte Jaydra, mit mir Verbindung aufzunehmen? Waren es ihre Gedanken, die bei mir anklopften? Ich verstand es nicht ganz, aber Saffron hatte versichert, dass sie mit dem Drachen sprechen konnte. Ich wusste, dass die beiden etwas Besonderes verband. Ich hatte Saffron mit Sicherheit dabei ertappt, als sie laut sprach, anscheinend mit niemandem, aber konnte Jaydra auch mit mir eine Verbindung aufbauen?

Ich grinste fast.

Ich sprach zu einem Drachen, der versuchte, mir zu antworten.

„Jaydra, ich weiß nicht, wie du mich gefunden hast, aber danke!“ Ich bewegte mich und taumelte hinüber auf die andere Seite der Zelle, damit ich sie besser sehen konnte. „Saffron ist nicht hier. Ich glaube, der König hat sie mit in den Palast genommen! Vielleicht bin ich im Palast - ich weiß es nicht. Ich weiß aber so viel ... als Pferd könntest du vielleicht in die Ställe hineinkommen. Ich bin früher im Palast gewesen und weiß, dass die Ställe hinter dem Hauptgebäude sind, auf der Nordseite. Du solltest sie durch den Geruch nach Pferden und Heu finden können. Selbst mit deiner Größe müsstest du es schaffen, hineinzukommen. Finde Saffron. Bring sie von dem König weg, bitte!“

Das jetzt vertraute Gefühl des Summens kratzte an der Rückseite meiner Augen. Ich zuckte mit den Schultern: ich konnte sie nicht verstehen. Jaydra schnaubte jedoch, schlug noch einmal gegen das Gitter und dann verschwanden ihr Schatten und das Auge.

Fast hätte ich gelacht, aber meine Rippen taten noch zu weh.

„Jetzt ist alles, was ich machen muss, mir einen Plan auszudenken, wie ich mich selbst hier herauskriege!“, sagte ich mir.

Saffron würde zumindest entkommen können, Jaydra würde ihr helfen. Vielleicht würden sie in der Lage sein, etwas zu tun, um den König davon abzuhalten, seine Pläne zur Zerstörung von Torvald durchzuführen. Und obwohl ich immer noch gefangen war, hatte sich ein kleiner Hoffnungsschimmer aufgetan. Es gab wenigstens jemanden, oder etwas, da draußen, der darauf wartete, dass ich mich befreite.

Es war nur ein kleiner Trost, aber es war ein Anfang.
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Ich duckte mich. Der Kampfstock des Hauptmanns pfiff über meinen Kopf. Er hatte mich verfehlt, aber es war knapp gewesen. Er war einer der Wachen des Königs, daher fühlte ich mich nicht schlecht dabei zu versuchen, ihn so hart wie möglich zu erwischen. Aber es war nicht einfach für mich, das zu tun.

Grinsend versuchte er, mich zu umgehen. Ich hatte nicht vor, ihn mich besiegen zu lassen.

Ich hatte den König heute wieder gefragt, wann ich anfangen würde, den Umgang mit der Magie zu erlernen. Er hatte mir eine Nachricht geschickt, dass er zu beschäftigt mit seinen Plänen für Torvald wäre. Das hatte es mir kalt den Rücken hinunterlaufen lassen. War die Zeit knapp? Ich hatte beschlossen, dass ich nicht warten konnte. Ich hatte Caitlyn gezwungen, mich in den Wachraum unten zu führen und nach Übungskämpfen verlangt. Nachdem ich mit genug Beleidigungen um mich geworfen hatte, nahm der Hauptmann der Wache meine Herausforderung an.

Ich wünschte mir nur, dass es Enric wäre, den ich mit dem Stock schlug.

Der Hauptmann war sowohl breiter als auch größer als ich. Aber ich war schneller. Während er mehr wusste, hatte ich ein paar Tricks auf Lager, die ich noch an ihm ausprobieren wollte. Bisher hatte er mich zweimal zu Boden geschickt und meinen Oberschenkel kräftig genug erwischt, um mich ein paar Schritte lang hinken zu lassen. Ich hatte den Eindruck, dass er nichts für Frauen übrig hatte, oder vielleicht dachte er auch nur, dass ich keine würdige Königin abgeben würde.

Mal sehen, wie schwach ich seiner Meinung nach bin!

Wir traten wieder auf unsere ursprünglichen Positionen in dem plattgedrückten Kreis aus Gras zurück und ich ergriff erneut meinen Eschenstock. Der Hauptmann drehte seinen Stock einmal um, was mir jetzt verriet, dass er eine Finte plante. Nun, was er nicht wusste, war, dass ich so wild wie ein Drache sein konnte. Wenn es etwas gab, das ich von Jaydra gelernt hatte, dann, dass ein Angriff schnell und mit der Absicht, bis aufs Blut zu gehen, erfolgen muss.

Ich ließ den Hauptmann den ersten Schritt machen. Wie ich erwartet hatte, täuschte er einen Stoß an. Er wollte, dass ich mich auf ihn stürzen und an ihm vorbeilaufen sollte, so dass er mich auf den Rücken schlagen konnte.

Ich duckte mich weg, drehte ab und wartete auf seinen wirklichen Angriff.

Ein neuer Stoß. Dem wich ich mit einem Schritt zur Seite einfach aus. Ein Anflug von Verärgerung ließ seinen Mund hart werden und seine Augen aufblitzen. Es gefiel ihm nicht, dass ich mich weigerte, seine Schläge zu parieren. Diesmal stieß er nach vorn, genau, als ich vortrat, und hoffte, mir einen schmerzhaften Schlag auf die Brust zu geben. Kein tödlicher oder den Kampf beendender Schlag, aber hart genug, um weh zu tun.

Aber ich ahnte die Bewegung voraus und parierte den Schlag.

Der Hauptmann nutzte meine Parade, um seinen Schlag zurückzunehmen, drehte seinen Stock schnell in die andere Richtung und zielte auf meinen Kopf.

Ich trat mit einem Fuß zur Seite, kauerte nieder und schwang meinen Stock nach oben, um seinen Brustkorb zu treffen. Der Schlag warf ihn aus dem Kreis.

Er kam mit einem lauten Schlag und einem Grunzen auf dem Boden auf.

Ich erkannte, dass ich am besten kämpfte, wenn ich aufhörte zu denken und mein Drachen-Ich durchkommen ließ.

Saffron!

Ich taumelte zurück. Der Hauptmann zwang sich zum Aufstehen und bürstete sich ab.

Jaydra? Bist du das? Ich schickte ihr Gedanken, die voller Sorge um sie waren; es schien sehr lange her, dass ich zuletzt von ihr gehört hatte. Ich blickte mich um und sah sie nicht, wusste jedoch, dass sie in Pferdegestalt war. Sie brauchte mich, und plötzlich hatte ich genug von diesem Hauptmann.

„Ihr hattet Glück“, sagte der Hauptmann. Ich bemerkte ein leises Keuchen, als er wieder in den Ring trat und seinen Stock hob.

Bower braucht Saffron jetzt gleich. Die Gedanken des Pferd-Drachens waren seltsam klar in meinem Kopf und ich fragte mich ob all dies Verstecken in einer Stadt nahe so vielen Menschen und Stimmen mich auch menschlicher gemacht hatten.

„Noch einmal?“ Der Hauptmann warf mir einen schwarzen Blick zu, der mir sagte, dass ich diesmal nicht so viel Glück haben oder unverletzt davonkommen würde.

Mit zusammengekniffenen Augen bewegte ich mich, bevor er bereit war, ließ mich zu Boden fallen und benutzte den Stock mehr wie einen Drachenschwanz, peitschte ihn herum, um seine Füße unter ihm wegzuschlagen. Ich rollte über den Boden, um auf meine Füße zu kommen und haute ihm den Stock an den Kopf, um ihn bewusstlos zu schlagen.

Ich stand auf und klopfte mir das Gras von der Kleidung. „Das wird Euch lehren, Euch nicht zu überschätzen oder einen Gegner zu unterschätzen“, sagte ich zu ihm.

Er gab ein Stöhnen von sich. Ich stupste meinen Zeh in seine Rippen.

Jaydra dachte zu mir: Zu sehr wie die Möwen auf den Inseln. Ich wusste, was sie meinte. Die Möwen, die auf den Westlichen Inseln lebten, jagten in Schwärmen. Zusammen waren sie stark. Eine allein war jedoch nur laut und lästig und konnte leicht heruntergeholt werden.

Ich denke, du hast Recht, Jaydra. Ich begrüßte sie förmlicher, ließ sie fühlen, wie froh ich war, wieder mit ihr reden zu können. Wo bist du?

Draußen. In der Nähe von einem Ort mit vielen Pferden und Menschen. Die Pferde schauen mich ständig an, als ob ich sie fressen wollte. Jaydra unterdrückte schnaubend ein Lachen.

Und könntest du?, fragte ich und spürte einen Funken ihres alten Humors.

Nur wenn sie weiter versuchen, mich mit Gras zu füttern. Jaydra sprach mit Bower. Bower ist in einer Kiste unten.

Ich nahm den Stock mit und ging, um Jaydra zu finden.

Groß, wie sie war, war es einfach, sie zu erkennen. Die anderen Pferde schienen nervös in ihre Nähe und tänzelten fort.

Eine Kiste? Was meinst du?

Ich erkannte, dass ich König Enric geglaubt hatte, als er mir sagte, dass Bower die Stadt verlassen hätte. Das lag nicht nur daran, dass ich wusste, wie sehr Bower den König verabscheute, sondern Enrics Magie war stärker gewesen, als ich erwartet hatte. Ich würde in der Gegenwart dieses Mannes vorsichtiger und aufmerksamer sein müssen.

Eine Steinkiste. Unter diesem Ort, wiederholte Jaydra.

Es war schwierig für sie, die Gedanken richtig zu formen, um so menschliche Begriffe wie Palast oder Gefängnis wiederzugeben. Für sie sahen alle Gebäude im Wesentlichen gleich aus; einige waren größer, einige kleiner, manche rochen mehr als andere und bei einigen machte es Spaß, sie zu zertrümmern. In ihrem Kopf waren sie alle eine Art von Höhle.

Gibt es dort Gitter? Metall an den Wänden oder Türen. Ist sie klein? Dunkel oder hell? Ich versuchte, Fragen zu stellen und spürte, wie Jaydra sich mühte, zu antworten.

Nein ... Ja. Kleines Loch mit Metall. Gerade groß genug, um Bower zu riechen. Ihm war kalt und er träumte - Jaydra musste Bower aufwecken.

Es klang, als wäre Bower wirklich in den Kerker des Königs geworfen worden! Wir müssen ihn da herausholen. Danke, Jaydra. Du hast mehr erreicht, als ich bisher geschafft habe.

Saffron wollte Familie. König ist keine Familie. Enrics Magie riecht schlecht. Jaydras Gedanken schienen so platt, als ob sie uns alle diese Mühen und Schwierigkeiten vor vielen Tagen und Wochen hätte ersparen können, wenn ich nur auf sie gehört hätte. Das war vielleicht richtig, aber ich wusste, dass man einige Dinge nur durch Erfahrung lernt. Das war nicht immer nett, aber die Lehren hielten besser.

Warte nur noch ein wenig bei den Pferden. Ich werde dich später heute Abend holen kommen. Ich muss Bower aus dieser Höhle holen und dann müssen wir darüber sprechen, was wir wegen des Königs unternehmen.

Eine Welle von Freude und tiefer Zufriedenheit kam von Jaydra zu mir geströmt, ebbte dann aber ab.

Ich schaute mich um. Der Hauptmann interessierte mich nicht mehr; ich brauchte einen Plan, um Bower aus seinem Kerker zu holen. Es war gut, Jaydra in der Nähe zu wissen: ich hatte das Gefühl, dass wir vielleicht schnell abhauen müssten. Aber wir konnten nicht fort, bevor wir nicht sicher waren, dass auch die Stadt in Sicherheit war. Das würde noch mehr Arbeit sein.

Ich schaute auf meine Hand hinab und dachte über meine Magie nach. Trotzdem wagte ich es nicht, sie wieder auszuprobieren. Als ich sie das letzte Mal angewendet hatte, hatte sie mich durch die Luft geschleudert. Wenn der König mir nur ein paar Dinge beigebracht hätte. Nun, darum konnte ich mir jetzt keine Sorgen machen. Wenn wir hier herauskamen, könnte ich vielleicht einfach schwören, dass ich nie wieder Magie verwenden würde, aber ich fürchtete, dass das ein Schwur war, den ich nur allzu schnell brechen würde. Ich hatte mehr als alles andere gewünscht - sogar mehr, als die Wahrheit über meine Familie herauszufinden - zu lernen, meine Kräfte zu beherrschen. Jetzt schien das unmöglich.

Der König hatte mich angelogen. Er hatte seine Magie benutzt, um zu versuchen, mich zu blenden. Und jetzt fragte ich mich, ob er wirklich vorgehabt hatte, mich etwas zu lehren - vielleicht wollte er nur meine Kräfte. Oder er wollte mich in einem anderen Plan, den er hatte, als ein Pfand nutzen, um mehr Macht zu erringen. Das spielte keine Rolle.

Bower lebte und ich wusste wenigstens, wo er war.

Ich schaute mich zwischen all der Übungsausrüstung um und meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Ich würde einige Vorräte und Werkzeuge brauchen, wenn ich vorhatte, Bower aus dem eigenen Kerker des Königs ausbrechen zu lassen.
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Höhlenschwester?

Jaydras Stimme flog durch meinen Traum wie ein Vogel durch den Himmel.

Ich war früh zu Bett gegangen und hatte Caitlyn gesagt, dass ich von einem Tag voller Übungskämpfe müde wäre. Ich hatte ihr nicht erzählt, dass ich den Hauptmann bewusstlos geschlagen hatte. Ich hatte auch bemerkt, dass er und seine Wachen mich mieden, was für meinen Plan nur umso besser war.

Ich war am Dösen gewesen - um wirklich zu schlafen, fühlte ich mich zu angespannt. Das Mondlicht fiel in einem dünnen Streifen in mein Turmzimmer. Ich hatte mich nicht ausgekleidet, daher warf ich nur die Decken ab und zündete die Laterne auf meinem Tisch an. Meine Stiefel waren weich und würden auf dem Stein kaum ein Geräusch verursachen.

Der Palast schläft, dachte Jaydra zu mir herüber. Ich wusste, dass sie alles hören konnte, jeden Atemzug, jeden Traum. Sie würde mich vor jeder Gefahr warnen können.

Wachen, dachte ich zu ihr.

Kalt und faul. In Höhlen oder an Feuern stehend. Nicht warm wie Jaydra.

Ich schickte ihr meinen Dank und fühlte unter meinen Kissen nach den beiden Messern mit langen Griffen, die ich heute beim Training entwendet hatte, ebenso wie einige gepolsterte Beinschienen. Das war nicht viel, aber es würde für jetzt genügen müssen.

Ich konnte Jaydra nicht fragen, wieviel Zeit bis zum Morgengrauen bliebe. Zeit in Stunden war nichts, was ein Drache je begreifen würde; sie kannten die Gegenwart und die Vergangenheit, aber neigten dazu, Träume und die Zukunft zu verwechseln. Aber Jaydra würde den Morgentau riechen und die Wärme des Sonnenaufgangs spüren. Ich bat sie, mich wissen zu lassen, wenn der Morgen nahte. Bis dahin mussten wir fort sein.

Die Tür meines Turmzimmers war immer verschlossen, aber ich hatte Caitlyn mit dem größten Teil meines Abendessens gefüttert und etwas Stoff in das Schloss gedrückt, so dass, als sie zuschloss, der Schlüssel nicht wirklich eingerastet war. Ich hatte die Tür zugehalten, so dass sie versuchen konnte, sie zu öffnen und dachte, dass sie abgeschlossen hatte. Ich fühlte mich schlecht dabei, sie zu täuschen, und hoffte, dass ihr nichts Schlimmes zustoßen würde. Aber wenn uns die Flucht gelang, würde der König hinter uns her sein, nicht die arme Caitlyn.

Ich schlüpfte ins Treppenhaus, lehnte meinen Stock an die Wand, hielt die Laterne hoch und zog die Tür hinter mir zu. Ich hatte die Messer am Rücken in meinen Gürtel gesteckt. Mein Herz pochte laut. Ich griff wieder nach meinem Stock, rannte die Steintreppen hinab und hinaus in den Rosensaal.

Jemand hier, Jaydra?, fragte ich, als ich im Erdgeschoss anhielt.

Ich schloss meine Augen, hob meinen Kopf und erlaubte Jaydra, so viel wie möglich durch meine eigenen Sinne zu spüren. Als Drache konnte sie einen Fisch tief unter den Wellen riechen; sie fand meinen Geruchssinn und Gehör plump und beschränkt. Aber sie schickte mir die Nachricht, dass der Saal frei war.

Ich eilte über den Marmorboden und zu der Tür, die auf einen kleinen Hof führte. Ich löschte die Laterne. Von hier an würde ich mich an den Schatten des Mondlichts halten müssen.

Auf der anderen Seite des Rosensaals stand das Kaiserliche Sommerhaus, ein kleineres Gebäude aus Stein. Ich rannte über den Hof. Ich wollte nicht über schlafende Wachen stolpern, daher war es besser, sich über freie Flächen zu bewegen. Jaydra stimmte dem zu.

Einfach, leise und ungesehen zu sein ... Marmor ist laut.

Ich war nie im Kaiserlichen Sommerhaus gewesen. Caitlyn hatte mir erzählt, dass der König die meisten seiner Besprechungen hier abhielt, aber niemand schlief im Sommerhaus oder lebte dort. Sie hatte gesagt, dass es eines der ältesten Gebäude im Palast wäre, und dass es viele unterirdische Räume hätte - was für mich hieß, dass es dort einen Zugang zum Kerker geben musste. Jaydra hatte mir ein Bild von dem Ort übermittelt, wo sie Bower gefunden hatte, auch ein Bild von den Bäumen und Pflanzen in der Nähe seines sehr schmalen Fensters. Ich hatte einen Spaziergang gemacht und wusste, wo er war - das Problem war jetzt, den richtigen Gang zu finden, um zu ihm zu gelangen.

Saffron ... Halt!

Jaydra schickte mir ein Bild einer Wache, die beim Abgehen ihrer Runde auf mich zu kam. Ich erstarrte. Ich hatte ein mit einem Laden verschlossenes Fenster erreicht. Ich presste mich flach an die Steinwand und hielt den Atem an. Wenn ich hier draußen entdeckt würde, könnte ich es schaffen, mich herauszureden, dass ich einen Spaziergang hätte machen wollen oder nicht hätte schlafen können. Eine Wache würde mich vielleicht laufen lassen. Wenn ich jedoch erst einmal im Kerker angelangt war, würde ich jede Wache, die mich ertappte, erledigen müssen. Der König hatte sicher seine Gründe, mich als Königin zu wollen. Aber er würde mich vielleicht nicht mehr wollen, nachdem ich gezeigt hatte, dass ich seine Magie durchschaute. Und alle Ausreden, die ich mir einfallen lassen könnte, würden nicht Bower oder Jaydra einschließen.

Ich wartete und hörte den trampelnden Gang einer Palastwache. Der Mann trug in seiner Hand eine Öllampe. Ein breitkrempiger Hut beschattete seine Augen. Ich wusste, dass er mich nicht erspäht hatte, denn er gähnte und ging weiter; er sah aus, als würde er halb schlafen. Er setzte seinen Weg über den Hof mit hocherhobener Lampe fort.

Er würde direkt an mir vorbeikommen - er würde mich mit Sicherheit sehen, wenn er nicht nahezu völlig blind wäre. Meine Hände brannten darauf, den Trick zu verwenden, mich zu verstecken. Aber wenn es schiefging, würde ich den ganzen Palast wecken.

Saffron? Jaydras Gedanken berührten warnend die meinen. Ich hatte keine Zeit, sie zu fragen, was da, wo sie sich befand, los war. Ich holte tief Atem und streckte den Stock vor, so dass die Wache darüber stolperte.

Er begann zu fallen. Er schien zu überrascht, um aufzuschreien. Ich wirbelte den Stab herum und landete einen Schlag auf seinem Nacken.

Mit einem dumpfen Schlag fiel er zu Boden und lag still. Seine Lampe war auf die Steinwand geschlagen und zerbrochen. Ich hielt den Atem an und wartete. Niemand rief nach ihm, um zu fragen, was passiert wäre. Niemand schlug Alarm. Aber das Geräusch könnte laut genug gewesen sein, um eine andere Wache herbeizurufen.

Ich packte den Mann an den Fußgelenken und zog ihn in das Sommerhaus. Ich ging wegen seines Helms, der heruntergefallen war, zurück, und stieß die Lampe mit dem Fuß unter die Büsche nahe dem Fenster. Im Sommerhaus fand ich einen Schrank, der groß genug war, um die Wache dort zu verstecken. Ich rollte ihn hinein und wollte seinen Helm schon hinter ihm her werfen. Aber ich erkannte, dass ich für ihn eine bessere Verwendung hatte.

Ich zog ihm seinen Umhang aus und warf ihn um meine Schultern. An seinem Gürtel glänzte Metall im Mondlicht. Ich griff hinab und fand heraus, dass er einen Satz Schlüssel trug, wie viele der Wachen. Sie mussten bereit sein, im Falle von Feuer Türen aufzusperren.

Ich nahm seine Schlüssel und seinen Helm und ließ ihn dort, eingeschlossen im Schrank. Er würde erst lange nach dem Morgengrauen erwachen.

Nicht mehr lange, Jaydra - was war los? Ich schickte meine Gedanken zu ihr und eilte zur nächsten Tür. Jaydra antwortete nicht. Ich konnte nicht einmal ein Gefühl von ihr spüren. Sie war seltsam still geworden, als ob sie eingeschlafen wäre oder sich hätte verstecken müssen.

Jaydra?, fragte ich wieder. Höhlenschwester?

Immer noch keine Antwort. Sorge stach in meiner Brust. Einen Moment lang wollte ich Bower aufgeben und zu den Ställen hinüberrennen. Wenn Jaydra sich jedoch dort versteckte, würde es sie vielleicht noch mehr in Gefahr bringen, wenn ich dorthin trampelte.

Jaydra würde mir auch sagen, dass ich Bower retten müsste, da sie ein Drache war und auf sich selbst aufpassen könnte. Ich befasste mich weiter damit, die Tür zu öffnen. Sie schwang auf und ich fand mich in einem reichgeschmückten Saal mit unzähligen Torbögen, die in weitere Räume führten.

Das Sommerhaus besaß eine Eleganz, die dem Rosensaal abging. Mir schien, dass der Rosensaal gebaut worden war, um König Enrics Macht zu zeigen und das Haus Maddox zu verherrlichen. Aber in diesem Gebäude fehlten all die Gemälde von mutigen Taten. Stattdessen zeigten die Abbildungen Gebäude oder Brücken, und sogar ein paar Landschaftsbilder von Torvald. Ich fragte mich, ob dieser Ort zeigte, wie Torvald einmal gewesen war.

Ich ging an allen großen Türen vorbei; ich suchte nach der kleinsten, unauffälligsten Tür, einer, die robust genug aussah, um einer Axt standzuhalten. Ich fand sie am Ende des Hauptsaals. Eisenbänder zogen sich kreuzweise über die Tür. Die Türpfosten und der Rahmen sahen aus, als seien sie in den Steinboden eingelassen. Ich war sicher, dass diese Tür zu den Kerkern führen würde - sie sah aus wie eine Gefängnistür.

Ich probierte beinahe den ganzen Satz Schlüssel durch, bis ich einen schweren, eisernen fand, der in das Schloss passte. Ich zuckte zusammen, da ich erwartete, dass das Schloss quietschen und vor Rost knarren würden. Beunruhigenderweise ließ sich der Schlüssel leicht drehen und die Tür schwang leise an gut geölten Scharnieren auf.

Diese Tür muss oft benutzt werden, dachte ich mit einem Anflug von Verzweiflung. Wie viele andere außer Bower waren noch hier unten? Ich konnte sie nicht alle retten. Eine Woge von stinkender, feucht riechender Luft stieg aus der Dunkelheit auf. Ich betrat einen schmalen, steinernen Flur und zog die Tür fast völlig hinter mir zu. Ohne Licht und mit laut klopfendem Herzen musste ich anhalten und darauf warten, dass meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten.

Es war nicht das reine Pechschwarz der tiefen Höhlen und Tunnel, die ich aus meiner Kindheit kannte, wenn ich über Drachenhäute in Höhlen gekrochen war, die so tief waren, dass es einfacher war, meine Augen zu schließen, um etwas zu sehen. Licht kam von Fackeln herab, die in großen Abständen an den Wänden angebracht waren. Statt völliger Schwärze enthüllte ein schwaches Licht Treppenstufen, die nach unten führten. Ich eilte die Stufen bis ans Ende hinab, hielt eine Hand hoch, mit deren Fingerspitzen ich an der Wand entlangglitt, nur für den Fall, dass ich an einer Tür vorbeikäme. In meiner anderen Hand hielt ich den Kampfstock bereit. Das Kratzen von Rattennägeln und das Tropfen von Wasser wurde lauter.

Ich erreichte einen langen Gang mit Türen, die offenstanden, und leere Zellen. An seinem Ende schaute ich nach rechts und nach links. Rechts konnte ich ein bisschen mehr Licht sehen, aber zur Linken schien alles in völliger Dunkelheit.

Jaydra hatte gesagt, dass ein Gitter nach draußen ginge - und das musste Mondlicht bedeuten.

Ich wandte mich nach links und ging den steinernen Gang hinunter, mein gestohlener Umhang flatterte mir um die Knöchel. Ich fand noch mehr leere Zellen.

Aber keine anderen Gefangenen.

Diese Kerker waren viel benutzt worden, wenn man die Leichtigkeit bedachte, mit der die Tür sich öffnen ließ und die scheußlichen Gerüche, die mich die Nase rümpfen ließen. Aber jetzt standen sie leer. Hieß das, dass man viele Gefangene erst vor kurzem freigelassen hatte, oder waren sie ...?

Nein, ich wollte über die andere Antwort nicht nachdenken. Ich ging weiter dorthin, wo die letzte Zelle zu sein schien.

Diese Tür war verschlossen, aber ich fand den Schlüssel ziemlich schnell. Ich öffnete die Tür und spähte hinein.

Die Zelle schien genug Platz zu haben, dass drei Leute darin liegen konnten. In einer Ecke sah ich oben das kleine Gitter. Der Mond gab genug Licht, dass ich sehen konnte, dass jemand versuchte aufzustehen.

„Bower!“, keuchte ich seinen Namen. Zorn stieg in mir auf, dafür, wie man ihn hier hatte liegen lassen - schmutzig, verletzt, soweit ich das an den dunklen Schatten auf seiner Haut sehen konnte, und sein Gesicht gezeichnet von Schrammen, die aussahen, als könnten sie eitern. Meine Hände juckten vor Verlangen, meine Macht zu entfesseln - diesen Palast in die Luft zu sprengen. Ich konnte spüren, wie mein Zorn sich in Magie verwandelte und aus mir herauszufließen begann. Der Raum wurde heller und ich wusste, dass ich die Quelle dieses Lichts war. Aber ich konnte es nicht aufhalten - konnte die Macht nicht beherrschen. Sie war dabei, aus mir herauszubrechen.

Und dann sagte Bower: „Saffron, was machst du da?“
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Saffron glühte - es gab kein anderes Wort dafür. Licht schien aus ihrer Haut herauszufließen, als ob sie wirklich in Flammen stünde. Sie loderte in der Dunkelheit wie ein Leuchtfeuer. Mein Verstand schien träge zu arbeiten, aber ich erinnerte mich daran, dass sie gesagt hatte, dass sie nicht wirklich kontrollieren konnte, was sie tat. Ich mühte mich, auf die Beine zu kommen und lehnte mich mit dem Rücken an die Wand.

„Saffron, was machst du da?”

Das Glühen auf ihrer Haut schien zu verblassen. Sie atmete zitternd auf und streckte eine Hand aus, zeichnete etwas in die Luft, was Buchstaben zu sein schienen - antike Runen. Ich erkannte einige davon als solche wie auf den ältesten Schriftrollen, die ich je gesehen hatte.

Das Glühen floss zu ihren Fingerspitzen und bildete eine blendend weiße Kugel. Sie schnippte mit einem Finger und die Kugel sprang von alleine an die Wand. Ich duckte mich und sie schlug direkt über meinem Kopf ein, wo sie eine Kaskade von Steinen herauslöste und die Wand heiß und glutrot hinterließ. Ich zog mich vor der Hitze und der Zerstörung zurück und starrte die Bresche an, die sie geschlagen hatte; sie war nicht groß genug, um uns hier herauszulassen, da die Steine noch immer standen, aber ich war jetzt besorgt, dass das Gebäude angeschlagen sein könnte und alles von oben auf uns herabfallen würde. „Bower“, sagte Saffron wieder. Diesmal klang sie mehr wie sie selbst - zuvor war ihre Stimme vor Zorn gepresst gewesen und hatte einen Nachhall von etwas gehabt, was ich beunruhigend gefunden hatte. Es war, als wäre sie für einen Moment etwas Größeres geworden. In der Tat, es war ganz ähnlich wie Jaydras Verwandlung in Drachenform - Saffron hatte nicht die Gestalt eines Drachen angenommen, aber ich hatte eine Kraft gefühlt, die von ihr ausging, die nicht nur diese Zelle, sondern den ganzen Kerker und uns mit hätte zerstören können, wenn sie sie entfesselt hätte.

Ich begann mich zu fragen, ob sie eine größere Gefahr darstellen könnte als König Enric.

War es das, was mit jemandem geschah, der mit Drachen lebte? Hatte der König Recht gehabt, wenn er sagte, dass Drachen Menschen veränderten und sie zu etwas Gefährlichem machten?

Saffron trat näher und lächelte, sah wieder aus wie sie selbst und glühte nicht mehr von innen heraus, aber die Steine warfen ein unheimliches Licht auf ihr Gesicht und ich konnte wieder die Ähnlichkeit zwischen ihr und dem König im scharfen Schnitt ihres Gesichts und der Knochenstruktur sehen. Ich schauderte. „Ich bin gekommen, um dich zu retten. Wir müssen los. Kannst du gehen?“

Ich nickte. „Ich bin nur ... müde. Und hungrig. Wenn du etwas zu essen siehst, schnapp es dir, ja?“ Ich stieß mich von der Wand ab und schaffte es, zu ihr hinüber zu gehen. Meine Beine zitterten. Ich brauchte Wasser noch dringender als Essen, aber es schien sehr lange her, dass ich viel von einem der beiden gehabt hatte. Ich wollte sie berühren, um sicher zu sein, dass sie echt war und das hier nicht noch ein Traum war, aber ich traute mich nicht. Nicht nach dem, was sie mit der Wand gemacht hatte. Ich war nicht sicher, was das ausgelöst hatte. „Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.“

Saffron ließ ein Lächeln aufblitzen, aber ihre Augen schienen sehr zu glänzen. Sie schniefte etwas. „Natürlich bin ich es. Ich bin nicht Vic. Ich würde nie einen Freund in Gefahr verlassen.“

„Aber wir können nicht fort. König Enric hat einen schrecklichen Plan.“

Sie nickte. „Er hat es mir erzählt. Es gibt eine Prophezeiung über den Atem des Drachen, von dem der König denkt, es sei Feuer und Rauch, und irgendein wahrer König soll daraus kommen, so dass er denkt, wenn er Torvald bis auf die Grundmauern niederbrennt, wird er all die töten, die sich gegen ihn stellen und dieser wahre König werden. Er wollte, dass ich bei ihm bleibe, daher musste ich ihn denken lassen, dass ich es in Betracht zöge. Ich meine, er ist meine Familie.“ Sie zog ein saures Gesicht und dann bildete ihr Mund einen Strich grimmiger Entschlossenheit. „Er hat eine Menge Lügen erzählt und Blutsverwandtschaft scheint nicht alles das zu sein, was ich erhofft hatte. Aber ich denke nicht, dass er über seinen großen Plan lügt.“

Ich nickte. „Nein, ich denke, um sich mehr Macht zu sichern, würde der König das gesamte Mittlere Königreich in Trümmer legen.“

Sie reichte mir einen Stock. „Hier, du siehst aus, als könntest du den gebrauchen. Bist du bereit?“

Ich stützte mich auf den Stock und winkte ihr, vorzugehen. Sie wandte sich um, hielt aber inne und drehte sich wieder um. „Oh, vielleicht wirst du dies brauchen.“ Sie zog ein langes Messer hinter ihrem Rücken hervor, wirbelte es durch die Luft und reichte es mir mit dem Griff zuerst.

Ich starrte es an und schüttelte den Kopf. „Nein, das behältst du besser erst Mal. In dem Zustand, in dem ich bin, schneide ich mich eher selbst damit.“

Sie schnaubte, ging aber weiter, das Messer vor sich haltend.

Meine Augen brannten von dem Rauch in meiner Zelle und ich schaute zu der Wand zurück, die Saffron gesprengt hatte. Wie hatte sie das gemacht? Wie hatte Kraft aus ihren Fingerspitzen fließen können? Wie hatte sie gewusst, wie sie die Runen in die Luft zeichnen musste? Hatte der König sie das gelehrt? Oder wusste sie es einfach?

Es wurde mir plötzlich klar, dass sie wirklich zum Haus Maddox gehörte; sie war vom gleichen Blut wie der König. Der Gedanke beunruhigte mich. Aber jetzt mussten wir erst einmal diesem Ort entkommen.

Keine Wache kam, um uns anzuhalten, was ich etwas seltsam fand. Saffron führte uns durch einen langen Gang, an dem die Zellentüren offenstanden. Der Ort schien seltsam leer, als ob der König alle aus dem Palast geschickt hätte. Gehörte dies zu seinem Plan? Hatte er alle seine Feinde nach Torvald zurückgeschickt, sie unter dem Vorwand, etwas Edles zur Feier des Jahrestages zu tun, um einen Wendepunkt in seiner Herrschaft zu bilden? Wenn ja, wusste ich, dass er das getan hatte, um sicher zu sein, dass sie zusammen mit dem Rest von Torvald sterben würden.

Ich wusste, dass, wenn der König die Tore schloss, es kein Entrinnen aus der ummauerten Stadt gab. Der König könnte sie niederbrennen und alle würden sterben. Einst mochte es Drachen und die Adligen in der Stadt, die Drachenreiter waren, gegeben haben, die fliegend aus der Gefahr entkommen konnten - aber diese Zeit war vorbei. Wir mussten den König aufhalten.

Durch den Nebel aus Schmerz und Hunger, der mich einhüllte, folgte ich Saffron und stützte mich auf den Stock, den sie mir gegeben hatte. Das Gehen erwies sich als sehr schwierig für mich. Wir schlichen durch eine Tür und in einen Raum, den ich als Teil des Kaiserlichen Sommerhauses erkannte. Ich war unter einem Platz versteckt gewesen, an dem ich schon einmal gewesen war, vor langer Zeit, als mein Vater am Hof noch willkommen und ich ein kleiner Junge gewesen war.

„Ich weiß, wo wir sind“, sagte ich zu ihr.

Saffron schaute mich an und winkte mir zu, die Führung zu übernehmen. „Wie ist der beste Weg zu den Ställen? Jaydra wartet dort versteckt auf uns.“

Ich runzelte die Stirn. „Saffron, wir können Torvald nicht einem schrecklichen Schicksal überlassen.“

„Ich weiß. Aber wir müssen erst an einen sicheren Ort kommen. Dann können wir überlegen, was wir tun können.“

Jetzt musste ich nicken und ging dann vor ihr her, versuchte, mit dem Stock leise zu sein und ihn nicht auf dem Boden aufzustoßen.

Wir traten hinaus in die Morgendämmerung. Ein silbernes Licht zeichnete den östlichen Horizont nach, ließ den Bergkamm über dem Palast scharf hervorstechen. Das dünne, wässrige Licht färbte Wolken in Rot und Orange.

Ich atmete den süßen Duft frischer Luft ein, aber der beißende Geruch von Rauch kitzelte meine Nase. Und etwas anderes - etwas Saures und Altes, wie Blumen, die in einer Vase verwelkt waren und verfaulten oder wie Fleisch, das zu lange gelegen hatte und jetzt von Maden befallen war.

Ich drehte mich zu Saffron um, wollte ihr sagen, dass wir den Pfad rechts von uns nehmen könnten, um zu den Ställen zu gelangen, da sah ich, dass sie wie erstarrt stillstand. Einen Moment lang dachte ich, dass sie wieder glühte, aber es war nur das Morgenrot, das der Welt wieder Farbe und Form verlieh. Saffrons Augen schienen blass zu werden und ihr Blick ging ins Weite und sie stieß nur ein Wort aus.

„Magie.“
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Die Welt roch nach Magie. Genauer gesagt, nach Enrics Magie. Ich kannte diesen Geruch jetzt, ich wusste, dass er all seine Macht anwendete. Aber um was zu tun?

Rauch hing in der Luft und ich fürchtete, dass wir zu spät kämen, um den König aufzuhalten - er hatte begonnen, Torvald abzubrennen. Aber ich hörte keinen Alarm aus der Stadt, keine Schreie, keine Rufe. Der Palast schien ebenso seltsam still. Nicht einmal ein Vogel hatte sein Morgenlied begonnen.

Ich schaute Bower an und sah ihn mich anstarren; sein Mund war auf der einen Seite nach oben, auf der anderen nach unten verzogen, als ob ihm etwas nicht gefiele. In seinen Augen flammte für einen Moment Furcht auf, um dann von etwas ersetzt zu werden, was, wie ich hoffte, ein Hauch warmer Dankbarkeit war. Ich fragte mich einen schrecklichen Moment lang, was er wirklich über die Kraft dachte, die in der Zelle meiner Hand entschlüpft war, die ich nicht hatte kontrollieren können.

Zorn hatte die Kraft erweckt - wie immer. Ich hatte es gehasst, Bower in so schlechtem Zustand vorzufinden. Meine Hand hatte sich wie von selbst bewegt, ein Symbol gezeichnet, das etwas zu sein schien, das ich im Blut hatte - Maddox-Blut. Die Magie der Maddox. Nur, dass Bower meinen Namen gerufen und mich wieder zu mir gebracht hatte, hatte mich davon abgehalten, eine Kraft zu entfesseln, die uns beide hätte töten können.

Ich war noch immer eine Gefahr für alle um mich herum, noch immer nicht fähig, meine Kräfte zu beherrschen.

Wie wird Bower mich ansehen, wenn ihm klar wird, dass ich dieselbe Magie habe wie Enric?

Bower musste den König hassen, genau wie ich. Aber nur zu bald könnte Bower beginnen, Angst vor mir zu haben und mich zu hassen. Ich wollte nicht, dass das geschah. Ich würde meinen Zorn besser beherrschen müssen, damit ich nicht zuließ, dass meine Kräfte ausbrachen.

Ich holte tief Luft und sagte zu Bower: „Es stinkt. Das ist König Enrics Magie. Du weißt, dass er kein junger Mann ist - er ist alt. Uralt. Er verwendet eine Illusion, damit jeder denkt, dass er gut aussieht.

Bower richtete sich auf. „Ich wusste es! Ich wusste, dass da etwas an ihm war, das nicht stimmte. Ich habe ein paar Mal einen Schimmer gesehen - so wie manchmal bei Jaydra.“

Plötzlich war ich diejenige, die sich Sorgen um Bower machte. Er sollte nicht einmal einen Schimmer der Illusion bei Jaydra - oder beim König - gesehen haben. Ich erinnerte mich daran, dass Jaydra gesagt hatte, dass etwas Besonderes an ihm wäre. Jetzt begann ich zu überlegen, was genau ihn von allen anderen unterschied, die ich je getroffen hatte. Hatte er die Kraft und wusste es nicht? Aber warum hatte ich bei ihm nichts gespürt? Warum brauste meine Kraft in einer Weise auf, mit der ich nicht umgehen konnte, aber Bowers Fähigkeiten schienen in Ruhe und Sanftmut zu liegen?

Es war nicht fair.

Es war auch etwas, woran ich nichts ändern konnte. Aber ich konnte Jaydra finden.

Ich weitete meine Gedanken aus und versuchte zu spüren, wo sie sich verbergen mochte. Schließlich fand ich sie, in einem kleinen, dunklen Raum zusammengekauert, wo es nach Stroh und Heu roch, ihre Muskeln angespannt, als wäre sie bereit, in die Luft zu springen. Sie hatte noch immer die Gestalt eines Pferds, aber ihr Schweif peitschte eher wie ein Drachenschwanz hin und her.

Ich berührte sie in Gedanken. Jaydra, was ist los? Ich habe schon vorhin die Verbindung mit dir verloren.

Viele Stahlsoldaten. Ich rieche Magie. Etwas passiert. Sie wissen jetzt, dass Jaydra ein Drache ist! Ich konnte nicht alle ihre Sinne in derselben Weise teilen, wie sie meine benutzen konnte. Ich konnte die Spannung in ihrem Körper fühlen, auch die Magie in der Luft durch ihre und meine eigene Nase riechen. Aber ich konnte nicht wirklich durch ihre Augen sehen. Jedoch konnte ich das Klirren von stählernen Stiefeln hören.

„Saffron?“, fragte Bower und berührte meinen Arm mit einem Finger. Sein Gesicht sah aus, als hätte er einen Kampf verloren. Er leckte seine aufgerissenen Lippen.

Ich nickte. „Es ist Jaydra. Sie sagt, die Eisernen Garden scheinen sich in Bewegung gesetzt zu haben. Sie scheinen zu wissen, dass sie ein Drache ist.“

„Wie ...“ Er unterbrach sich und spuckte das folgende Wort förmlich aus: „Der König. Du sagst, er hätte Magie und benutzt sie.“

Ich zerrte an Bowers Ärmel und sagte zu ihm: „Etwas geschieht hier. Wir müssen an einen Ort gehen, wo wir sehen können, was los ist.“

Bower deutete auf einen grauen, steinernen Turm. „Da ist immer noch der da, oder das Dach.“

Der Turm, auf den er deutete, sah dem, in dem ich gefangen gehalten worden war, sehr ähnlich, nur, dass dieser Turm oben flach zu sein schien, kein schräges Dach hatte. Ich warf einen Blick auf Bower. „Bist du sicher, dass du es die Treppen hoch schaffst?“

Er zuckte die Achseln. „Haben wir eine Wahl? Außerdem könnte ich vielleicht Essen oder Wasser auf dem Weg finden.“

Bower ging voran und stützte sich dabei schwer auf den Stock. Er führte mich zu einer schmalen Treppe, die sich an der Außenseite des Turms hochwand. Sie hatte kein Geländer, daher blieb ich dicht an der steinernen Turmwand. Ich schaute beständig hinter uns und fragte mich, warum ich keine Wachen sah.

Die lange Treppe brachte uns beide heftig zum Keuchen.

Von dem flachen Dach des Turms aus konnten wir den Berg hinter dem Palast und die Ruinen auf dem Bergkamm der Hügel sehen, und bis hinab in die Stadt. Rauch stieg von der Stadt auf und auf den ersten Blick dachte ich, dass es die Feuer waren, mit denen die Morgenmahlzeit bereitet wurde, oder die vielleicht auf dem Jahrmarkt für irgendeine Unterhaltung entzündet worden waren. Bower hinkte dorthin, wo zwischen uns und einem sehr tiefen Abgrund nur eine niedrige Mauer stand.

Unter uns schien das Kaiserliche Sommerhaus nur ein Stück graues Schieferdach zu sein. Die Gärten des Palastes schienen weiträumig, das Grün von Gras und Hecken wand sich um die Gebäude. Wir waren hier höher, als mein eigenes Turmzimmer gewesen war. Es fühlte sich fast so an, als wäre dies ein Landeplatz für Drachen. Selbst der große Rosensaal sah aus dieser Höhe klein aus.

Bower streckte eine Hand aus und wies zur Stadt. „Schau - es hat begonnen. Feuer.”

Ich schaute stirnrunzelnd zur Stadt hinunter. „Aber ... niemand hat Alarm geschlagen. Niemand versucht, zu ...“

„Entkommen?“

Ich wirbelte herum. Der König stand dort mit seinem Rücken zum Sonnenaufgang, so dass seine Gestalt eine Silhouette im Morgenlicht bildete. Er schwebte über uns, mitten in der Luft hängend und benutzte seine Magie zum Fliegen, wie er es mir zuvor gezeigt hatte.

Macht pulsierte um ihn herum, glühte durch seine Haut, als ob er nur aus Feuer und Licht bestünde. Er war so viel besser beim Anwenden seiner Magie, als ich es war! Er könnte mich zerquetschen wie eine Fliege! Aber stattdessen sprach er zu mir mit einem langsamen, gemessenen Charme.

Er schüttelte den Kopf und seine Stimme füllte sich mit Trauer. „Saffron, Saffron, Saffron ... nach allem, was ich dir geben wollte ... so verrätst du mich?“

Zorn brach aus mir heraus, versengte meinen Bauch und Hals. Ich vergaß meinen früheren Schwur, ihn zu beherrschen - ich versuchte es. Aber er flammte auf, als hätte er frischen Brennstoff erhalten. „Wie habe ich dich verraten? Du hast mich belogen.“ Ich breitete meine Arme aus und deutete auf die Stadt. „Und jetzt verrätst du dein Volk - du willst Torvald in Schutt und Asche legen.“

Enric schüttelte den Kopf. „Die Prophezeiung muss wahr werden. Wenn ich es nicht geschehen lasse, wird sie sich von alleine erfüllen, ohne meine Anleitung. Alt und Jung müssen sich vereinen, um das Land von oben zu beherrschen. Aus dem Atem des Drachen wird der wahre König zurückkehren. Was du jetzt sehen wirst, wird zur Wiedergeburt von Torvalds Herrlichkeit führen.“ Enrics Stimme war lauter geworden, so wie ein Wind heulte, bevor ein Sturm losbrach. Eine Brise schien von ihm auszugehen, sich schnell zu einem Wirbelwind zu steigern, der um mich herum peitschte. Er schwebte näher, seine Gewänder glänzten im Licht der Sonne, Juwelen blitzten an seinen Fingern - sein Gesicht war blass und perfekt und sein schwarzes Haar bewegte sich trotz des Windes nicht um einen Zoll. „Wurdest du nicht auf dem Atem des Drachen aus dem fernen Westen zu mir getragen? Und bist du nicht jung? Und ich so uralt.“

Er lächelte. Der Schimmer, den Bower beschrieben hatte, stieg um ihn herum auf. Das Bild des jungen Mannes verblasste. Für einen Moment schien Jung und Alt gleichzeitig Teil seines Gesichts zu sein, er war sowohl gutaussehend wie auch ein alter Mann.

Bower keuchte und ich erschauerte.

Enric breitete seine Arme weit aus. Seine Gewänder spannten sich nicht mehr über prallen Muskeln. Stattdessen schien seine Gestalt dünn und gebeugt, als ob die Magie Kraft und Fleisch aus ihm herausgesogen hätte. Sein schwarzes Haar wich der Kahlheit und ließ nur Strähnen weißen Haars auf einer altersfleckigen Haut stehen. Seine Haut verblasste zu weiß, mit tiefen Falten um einen Mund herum, der sich an den Winkeln nach unten bog. Seine Augen glitzerten noch tief in eingesunkenen Höhlen.

Wie alt mochte er sein? Achtzig? Neunzig? Mehr als hundert? Oder war dies der Preis der Magie? Ich wusste nicht, ob die Magie sein Leben erhalten oder verlängert hatte, oder ob sie ihn zu dieser fast leichenähnlichen Gestalt hatte altern lassen?

Seine Magie waberte jetzt um ihn herum, ich konnte sie ebenso sehen wie riechen. Wellen aus hässlichem Purpur, Schwarz und Rot hielten ihn in der Luft, ließen ihn gerade außerhalb der niedrigen Mauer des Turms schweben, als ob er auf einer magischen Wolke stünde. Er sah majestätisch aus - aber es war eine schreckliche Majestät, die nur Angst und Hass einflößen konnte.

Enric hob eine Hand. Wellen der Magie wanden sich wie ein Drachenschwanz um mich. Unsichtbare, eisige Finger schienen sich um meinen Hals zu legen.

„Du dachtest, ich würde dich laufen lassen? Mit der Macht, die du in deinem Blut hast?“ Er schwebte näher heran. Ich kämpfte gegen die eisenharte Umklammerung um meinen Hals. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass auch Bower gepackt worden war und er festgehalten wurde. „Du wirst mir helfen, die Prophezeiung zu erfüllen. Du wirst es tun ... oder du wirst deine Freunde, deinen Bower und deine Jaydra, sterben sehen. Schau nun, wie die Prophezeiung zum Leben erwacht!“

Ich kämpfte gegen seine Magie an und mir schien dabei, dass ich den Schimmer um Enric sah, den Bower beschrieben hatte. Hatte er die Grenzen seiner Kraft erreicht? Ich wusste von meiner eigenen Magie, dass sie ihren Preis forderte, dass sie mich auslaugen konnte. Oder war er so stark, dass er Magie benutzen konnte, als ob sie tausend glitzernde Juwelen wären, die man beliebig verteilen konnte?

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Ich drückte gegen den unsichtbaren Griff, in dem er mich hielt, kämpfte und grunzte.

Enric lächelte und schüttelte den Kopf. Er machte eine Handbewegung und ich stand plötzlich direkt neben Bower und schaute auf die Stadt hinunter. Orange Flammenzungen stiegen von den Dächern auf. Schwarzer Rauch hing in Wolken in der Luft. Und noch immer ertönten keine Schreie oder Alarmrufe. Da verstand ich, dass Enric einen Zauber über die Stadt gelegt haben musst, vielleicht, um alle still zu halten, so wie mich.

„Die Prophezeiung nimmt ihren Anfang“, rief Enric. „Ich komme zu dir zurück, wenn Torvald brennt und wir werden eine neue, größere Hauptstadt für unsere Welt bauen.“

Mit einem Schlag wie ein Donner verschwand Enric.

Er musste seine Magie zu weit ausgedehnt haben, ich war mir dessen sicher. Ich konnte es in dem Zauber spüren, der mich hielt: er wurde schwächer, lockerte sich. Bald würde er abklingen. Aber bald könnte nicht schnell genug sein.

„Saffron, wir müssen etwas tun.“ Bower quälte die Worte heraus. Ich warf ihm einen Blick zu und sah, dass sein Gesicht blass geworden war. Enrics magischer Griff erstickte ihn, aber Torvald brennen zu sehen, würde noch schlimmer für ihn sein. „Saffron, ich habe gesehen, was du in der Zelle gemacht hast. Du bist eine Maddox - wie der König.“

„Wir sind nicht alle gleich“, fauchte ich.

Saffron? Jaydra schickte mir ihre Besorgnis; sie würde in einem Moment an meiner Seite sein, wenn ich sie darum bat. Aber ich konnte sie nicht in meine Nähe lassen.

Zorn stieg in mir auf, heiß wie Glut. Ich durfte ihn nicht herauslassen. Aber er drang bis zu meiner Haut vor, zischte in meinen Adern. Der König würde mich nicht umbringen. Nein, er würde mich lebend gefangen halten. Er würde mich an seiner Seite behalten und mich benutzen - und meine Kräfte. Er würde daran arbeiten, sich meinen Willen gefügig zu machen, und was, wenn es im gelang?

Könnte er die Magie von mir abziehen, oder mich willens machen, sie zu benutzen, um ihm mehr Macht zu verschaffen?

Neben mir sprach Bower wieder, seine Stimme war müde und verzerrt. „Du musst etwas tun, Saffron. Nutze deine Kräfte, so wie du es in meiner Zelle getan hast. Aber diesmal lass sie frei.“

Ich schüttelte den Kopf und sah noch ständig den alten Mann, der meine Familie darstellte, wie er vor uns schwebte. „Was, wenn ich wie er werde?“

Bower stieß eine Art irres Lachen aus. „Du wirst uns vermutlich beide umbringen, aber wenn du Torvald rettest, wäre es das wert.“ Ich schaute ihn an und er schenkte mir ein schiefes Lächeln. „Lass es heraus, Saffron. Du wirst mich oder Jaydra nicht töten, das weiß ich. Sprenge nur die Mauern von Torvald und wecke alle auf. Du kannst es.“

Einen Augenblick lang hüllte Bowers Vertrauen mich ein wie etwas Warmes und Tröstliches. Die Kraft in mir änderte sich ebenfalls, wechselte von lodernder Hitze zu einem Feuer, dass sich anfühlte wie ... wie die warme Umarmung eines Freundes. Sein Vertrauen übertrug sich auf mich. Was hatte der alte Magier zu mir gesagt? Lass die Magie zu deinem Freund werden. Konnte ich das?

Und dann dachte ich an Enric, wie er mich voller Schadenfreude ansah, mit Augen, die zu sehr wie meine eigenen aussahen. Furcht stieg in mir auf und vermischte sich mit meinem Zorn. Ich versuchte, sie zu bezähmen, sie zurückzuhalten. Aber Jaydra stieß einen Schrei aus.

Sie brach aus dem Stall aus, in voller Größe als Drache, und ich wusste, dass sie gleich gegen die Eisernen Garden würde antreten müssen. Sie war in Gefahr, so wie Bowers Stadt.

Ich ließ meinem Zorn und meiner Furcht freien Lauf - und jedem Quäntchen meiner Kraft.

Magie brach aus meinen Händen heraus wie ein grün-goldener Feuerball und zerschmetterte die Kälte um mich herum. Ich streckte die Hände aus, mit geschlossenen Augen und zurückgeworfenem Kopf, aber ich konnte trotzdem sehen. Und die Welt verlor sich in rotem Pulsieren.
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Zu beobachten, wie die Magie aus Saffron herausbrach, war, als ob man einen schrecklichen Sommersturm sich in etwas Tödliches verwandeln sähe. Ich war nicht sicher, ob wir dies tatsächlich überleben würden, aber ich wollte, dass Saffron glaubte, dass es möglich wäre. Die Luft um uns herum knisterte. Blitze zuckten aus Saffrons Haut heraus. Sie hielt ihre Hände hoch und begann wieder, die Runen zu malen.

Ich erschauerte, konnte aber nicht wegsehen.

Ich beobachtete, wie ihr Ruf die Magie zum Leben erweckte!

Ihre Macht schien aus der Luft herbeigerufen zu werden, aus den Wolken, die jetzt heraufzogen und sich über dem Turm zusammenballten, als ob Saffrons Kraft sie erweckt hätte. Farben wirbelten um uns herum, wunderschöne Grün- und Goldtöne, die aus Saffrons Haut herausflossen und sich umdrehten, um nach mir zu greifen.

Ich hatte keine Vorstellung von ihren Kräften und dies schien völlig anders als die Fähigkeit des Königs, zu schweben oder uns festzuhalten oder sich jung aussehen zu lassen. Die Magie des Königs schien mehr mit Albträumen gemeinsam zu haben, die sich im Schlaf bei dir einschleichen. Saffrons Kraft wirkte wie die eines explodierenden Vulkans, den ich in Büchern auf Zeichnungen gesehen hatte.

Und sie hat keine Kontrolle darüber.

Dieser Gedanke erschütterte mich bis in die Knochen und rasselte in meiner Brust. Die Saffron, die ich kannte, war verschwunden. Neben mir stand eine glühende Kraftquelle, die gleich freigesetzt werden würde. Saffron könnte vielleicht nur Löcher in die Mauern um Torvald herum reißen und alle aufwecken - oder sie könnte den Palast, die Stadt und alles im Umkreis von Meilen zu Staub zerschmettern.

Ich musste ihr helfen, daher rief ich über den Wirbelwind hinweg, der jetzt an Saffron zerrte: „Du kannst es. Ziel auf die Mauern von Torvald, lass es raus. Verwende deine Kraft, meine Freundin.“

Etwas verschob sich in Saffron. Sie stieg in die Luft, zuerst wackelig, unsicher und stolpernd, dann ließ sie sich in einem gleichmäßigen Schweben über dem Turm nieder. Ich hielt die Luft an.

Sie öffnete ihre Augen. Ihr Gesicht wurde von den grünen und goldenen Farbtönen ihrer Kräfte erleuchtet. Sie sprach Worte in einer Sprache, die ich nie gehört hatte, gleichzeitig konnte ich Jaydra brüllen hören.

Licht und Kraft flossen aus Saffrons Händen. Sie schossen nicht explosionsartig wie in meiner Zelle heraus, sondern als Blitze, die die Stadtmauern trafen. Der Turm wackelte und polterte. Er legte sich schräg und ich taumelte, von der dunklen, fesselnden Macht des Königs über mich befreit, aber die Stadt brannte noch immer. Die Blitze aus Saffrons Händen breiteten sich aus und erreichten jetzt die Wolken über uns. Die Luft knisterte, Donner dröhnte und erschütterte die Welt noch mehr.

Plötzlich schien die Stadt mit Schreien und Glocken, die Alarm läuteten, aufzuwachen. Menschen strömten aus den Häusern, einige direkt zu den Breschen in der Stadtmauer, um zu fliehen. „Du hast es geschafft“, rief ich Saffron zu. „Es hat funktioniert.“

Aber noch immer floss die Magie aus Saffron heraus. Die Wolken über uns grummelten und ließen Regen herab, der auf uns und die Stadt fiel. Er platzte fast wie ein Wasserfall heraus und jetzt fürchtete ich, wir würden das Feuer durch eine Flut ersetzen. Ich warf einen Blick auf Saffron und wusste, dass sie völlig die Kontrolle verloren hatte, die Kraft wurde nicht beherrscht, sondern floss einfach aus ihr heraus. Ihre Haut glühte nicht mehr, sondern hatte eine grünliche Färbung angenommen. Würde sie das hier umbringen?

Ich holte tief Luft, rann und sprang hoch, griff nach ihren Beinen und zog sie aus der Luft herab.

Einen Moment lang schien ihre Kraft zu widerstreben und ich hing in der Luft. Ich schloss meine Augen, ich war mir jetzt sicher, dass Saffron uns alle in Stücke sprengen würde. Also machte ich das gleiche, was ich in meiner Zelle getan hatte und rief ihren Namen.

Sie fiel mit mir auf das steinerne Flachdach des Turms. Ich landete auf meinen Prellungen und stieß ein Grunzen aus. Saffron lag still und unbeweglich. Ich setzte mich auf und schaute auf die Stadt hinunter.

Löcher waren in die Mauern gesprengt worden; die Eisernen Garden bewachten noch immer die Tore, aber die Menschen flohen über die Trümmer der Mauern. Der König würde sie schließlich reparieren können, aber vorläufig würde es lange dauern, bis wieder jemand Torvald als sicheren Ort betrachten würde. Der Regen hatte sich von einer Wasserwand in ein stetiges Prasseln verwandelt, er würde helfen, die Feuer zu löschen. Torvald würde nicht abbrennen. Nicht heute.

Ich drehte mich um und warf einen Blick auf Saffron. Sie lag still da, ihr Gesicht war blass. Striche, die aussahen wie Streifen grüner Blitze, huschten über ihre Haut und sanken wieder in sie hinein. Fast fürchtete ich mich, sie zu berühren.

Aber auch der Palast war erwacht.

Ich konnte Trompeten hören, vielleicht ein Alarm. Der König hatte noch immer seine Eisernen Garden, die er hinter uns her hetzen konnte. Wir durften nicht bleiben.

Ich schaute zum Himmel auf, dachte das Wort zuerst und rief dann: „Jaydra!“ Sie hatte anscheinend gewusst, wenn ich mit ihr sprach, als sie mich in meiner Zelle gefunden hatte, ich hoffte, sie würde mich jetzt hören.

Ich vernahm ein erneutes Brüllen und ein Krachen aus der Richtung, wo ich wusste, dass sich die königlichen Ställe befanden. Jaydra erhob sich in die Luft, ihre Schuppen glänzten in der Sonne in einem hellen Meerblau, sie hatte ihre Flügel ausgebreitet und brüllte laut. Pferde wieherten und Alarmrufe ertönten überall im Palast. Jaydra fegte abwärts auf den Turm zu, hob Saffron in einer Klaue und mich in der anderen auf. Ich stellte fest, dass das nicht die Art war, wie ich gerne flog. Aber es würde gehen.

Torvald verschwand hinter uns und Jaydras Schwingen schlugen kräftig und gleichmäßig durch die Luft, als sie mit uns nach Westen flog.


EPILOG: DER ATEM DES DRACHEN



„Magie“, wiederholte ich und beobachtete Bowers Gesichtsausdruck. Ich wusste nicht, wer von uns beiden schlimmer aussah, Bower mit seinen jetzt gelb verfärbten Prellungen und halb verheilten Schnitten oder ich. Meine Hände zitterten, ich konnte höchstens eine oder zwei Minuten stehen und nur zu dem goldenen Sand an der Küste hinunterzugehen, hatte mich außer Atem geraten lassen. Bower hatte endlich zu essen und zu trinken bekommen, hatte jedenfalls Jaydra mir erzählt, und ich hatte drei Tage und drei Nächte geschlafen. Wie Jaydra mir erzählt hatte.

Die Erinnerung an das, was auf dem Turm geschehen war, verschwamm in meinem Kopf; ich konnte mich erinnern, meinem Zorn nachgegeben zu haben, meinem Hass auf Enric, der Furcht, die mich durchdrungen hatte. Ich hatte sie in etwas vermischt, was nur aus aufgewühlten Emotionen bestand und hatte es freigesetzt. Das nächste, woran ich mich erinnerte, war, dass Bower meinen Namen rief und ich auf etwas Hartes fiel und aufwachte, um mich in Jaydras Klauen zu finden, während wir hoch am Himmel flogen. Das war eine Erleichterung gewesen.

Bower hob eine Hand und wackelte damit. „Ich glaube, das habe ich gesehen.“ Sein Mund verzog sich zu einem ironischen und etwas gequälten Lächeln. „Und ich habe es gefühlt. Aber du hast nicht das Ende der Welt herbeigeführt.“

„Nicht, dass ich es nicht versucht hätte“, murmelte ich. Ich streckte meine Hand nach ihm aus und berührte die hässliche Beule, die gerade begonnen hatte, zu heilen. Bower zuckte zusammen und ich zog meine Hand zurück.

Ich setzte mich auf beide Hände, versteckte sie unter mir und grub meine Finger in den kühlen Sand, wo sie keinen Schaden anrichten konnten. „Es tut mir leid.“

„Was? „Dass du Torvald gerettet hast?“

„Dass ich dich nicht heilen kann. Wie ich sagte - es ist ein Fluch. Magie.“ Ich spuckte das Wort förmlich aus.

Bower stieß einen Atemzug aus und wandte sich ab, um die flachen Wellen des Meers zu beobachten, wie sie sich über den Sand ergossen. Es war Ebbe und die Sonne schien gerade ans Untergehen zu denken. „Der König ist ein Fluch. Er wird vermutlich nach uns suchen, na ja, nach dir. Nach dem, was er sagte, will er deine Macht nicht aus seinen Händen lassen.“

Ich rümpfte meine Nase und wusste, dass ich ihm die Wahrheit sagen musste. Wir waren Freunde - wir hatten einander gerettet. Ich schluckte mühsam und grub meine Finger tiefer in den Sand. „Hasst du mich jetzt, wo du weißt, wer ich wirklich bin? Wo du jetzt weißt, was in mir steckt? Die Magie der Maddox.“

Bower schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Du hast keinen Einfluss darauf, wer deine Familie ist. Ich kenne mich damit aus. Du kannst dir nur gute Freunde suchen und das ist vielleicht eine bessere Familie.“

Ich zog eine Hand aus dem Sand und starrte sie an. Sie sah wieder wie meine Hand aus, aber ich konnte die Kraft unter meiner Haut fühlen, heiß und auf meinen Zorn wartend, der sie hervorrufen sollte. „Enric - ich habe seine Magie.“

„Vertraue mir, die hast du nicht.“ Bower lehnte sich zurück, streckte seine Beine aus und stützte sich auf die Ellenbogen. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt die gleiche Kleidung wie wir auf den Westlichen Inseln, weiche, zusammengenähte Häute, und wir beide waren barfuß. Die Luft umwehte meine Haut mit Salz und Gischt und einem Hauch von Blumen der Inseln. Ein Fisch sprang im Meer nach oben und versprühte weiße Gischt. Bower legte seinen Kopf auf die Seite und sagte: „Ich habe es gesehen, Saffron. Ich sah die Magie so, wie Jaydra sie wohl sieht. Deine war wunderschön grün und gold. Die des Königs war ...“

„Hässlich purpur, schwarz und rot“, beendete ich den Satz mit einem Nicken. „Wie deine blauen Flecken. Wie kommt es, dass du Magie sehen kannst?“

Jaydra sagte Saffron doch, dass Bower etwas Besonderes hat. Jaydra landete auf dem Sand hinter uns und legte ihre Flügel eng an. Sie schmatzte mit den Lippen und rülpste, so dass es nach Rauch und Fisch roch.

Ich schaute wieder zu Bower. „Es stört dich nicht, dass ich diese Magie habe?“

Bower zuckte die Achseln. „Es wäre nett, wenn du sie ein klein wenig besser kontrollieren könntest. Aber die Kraft des Königs ließ mich überlegen, ob zu viel Kontrolle nicht auch schlecht ist. Vielleicht hat er seine Magie gewaltsam unterworfen und das hat sie so verdreht?“ Er zuckte mit den Schultern, zuckte zusammen und legte eine Hand auf seine Rippen. „Solange du sie in einem gesunden Grün und Gold hältst, was sollte mich stören? Das wäre, als ob ich sagen würde, dass mich deine krausen Haare stören.“

Ich hob eine Hand zu meinem zurückgebundenen Haar. Der Wind vom Meer hatte es noch lockiger werden lassen. „Aber ich werde nie ein normales Leben haben. Das kann ich nicht - wegen des Zorns. Er kann jederzeit herauskommen.“ Ich rümpfte wieder meine Nase. „Ich habe ganz bestimmt nichts ähnliches wie eine normale Familie.“

Bower setzte sich auf und hielt seine Hände vor sich gestreckt. „Nun, werde aber nicht wütend darüber.“

Lachen sprudelt in mir auf. Es kühlte meinen Ärger und ich kicherte. „Gut, wenn du darauf bestehst. Du weißt ja, alles, was ich wollte, war, herauszufinden, wer ich bin. Stattdessen fand ich heraus, dass meine Familie von einer Reihe verrückter, böser Zauberer abstammt.“

„Nicht alle“, sagte Bower leise. „Deine Eltern hätten dich nicht verlassen, wenn sie sich nicht von dem, was geschah, hätten abwenden wollen. Und was ist normal? Mein Vater war die meiste Zeit nicht zu Hause, als ich aufwuchs. Meine Mutter habe ich kaum gekannt. Ich bin genauso eine Waise wie du.“

Ein Schatten flog über uns hinweg und ich sah auf und erblickte Zenemas riesige Gestalt. Sie beschrieb einen Kreis und glitt dann nach unten, um neben Jaydra zu landen, die zur Begrüßung zwitscherte. Während der vier Tage, die wir schon hier waren, war Zenema fort gewesen, sie hatte einen Besuch bei einer Höhle auf einer der anderen Inseln gemacht. Ich stand auf und freute mich, meine Höhlenmutter wiederzusehen. Nun, vielleicht war ich auch erleichtert. Ich wollte ihr mein Herz ausschütten, sie fragen, was ich jetzt tun sollte; ich war meinem Blut gefolgt, aber es hatte mich nicht dorthin gebracht, wohin ich wollte.

Statt mich jedoch unter ihren Fittichen willkommen zu heißen, beugte Zenema ihren Kopf in einer tiefen, respektvollen Verneigung vor und sagte in leisen, klaren Worten, die jeder hören konnte: „Es lebe Bower, der König von Torvald.“

Bowers Mund blieb offen stehen.

Meiner auch. Ich erholte mich zuerst und stammelte: „Zenema? Du kannst in der Sprache der Menschen sprechen? Und was meinst du mit dem König von Torvald? Ist Enric gestorben oder so etwas?“

Zenema schnaufte, was für mich wie ein Drachenlachen klang und Jaydra legte ihren Schwanz um sich, was aussah, als hätte sie sich gemütlich niedergelassen, um eine der alten Erzählungen der Höhlenmutter anzuhören.

Zenema sprach wieder, in einer Stimme wie warmer Honig, der auf heißen Kohlen zischt. Irgendwie klang Zenema, wie sie in meinem Kopf immer geklungen hatte, voller Würde und Weisheit mit einem Hauch von amüsiertem Feuer. „Willkommen zu Hause, Höhlentochter, und willkommen auf meiner Insel, Wahrer König.“

Bower begann, den Kopf zu schütteln. „Nein, das stimmt nicht. Ich bin Bower aus dem Haus Daris.“

„Zenema?“, fragte ich. Zenema hatte sich noch nie geirrt. Oh, sie hatte gesagt, ich sollte meinem Blut folgen, und das hatte ich getan; sie hatte nicht Unrecht damit gehabt, dass ich etwas über mich erfahren würde. Mir hatte nur nicht gefallen, was ich erfahren hatte.

Bowers Mundwinkel verzogen sich nach unten und er sagte mit sturem, endgültigen Ton: „Mein Vater war Nev aus dem Haus Daris. Meine Mutter ...“

„... stammte aus dem Haus Flamma“, sagte Zenema.

Bower holte tief Luft. „Nein“, sagte er, und das Wort klang fest und endgültig.

Ich starrte ihn an. Bower - ein König? Wie war das möglich? Er wusste nichts über das Kämpfen oder das Überleben. Er hatte die schlechtesten Instinkte gezeigt, die ich je gesehen hatte, und seinem falschen Freund vertraut.

Kannst du nicht spüren, dass er Drachenfreund ist? Zenema schickte mir ihre Gedanken, ein aufgeregtes Schimmern durchzitterte sie.

Sie wandte sich zu Bower und sprach wieder laut. „Drachen spüren den wahren Herren des Drachenbergs - du bist es, Bower aus dem Haus Flamma-Torvald. Dein Vater mochte aus dem Haus Daris sein, aber deine Mutter gab dir das Blut der Könige. Zwischen uns besteht ein Band, Bower, Drachenfreund. Es gibt eine Verbindung, die nicht zu leugnen ist, denn du bist der letzte wahre König, der letzte des Hauses Flamma-Torvald.

Wieder verneigte sich Zenema. Jaydra neigte ebenfalls ihren Kopf. Sie hatte mir gesagt, dass sie etwas Besonderes an Bower gespürt hatte. Jetzt wusste ich, warum er Magie sehen konnte, wie er Jaydra hatte rufen können, damit sie uns von dem Turm im Palast wegtrug.

Ich kniete im Sand nieder und neigte meinen Kopf. „Du bist der Wahre König aus der Prophezeiung. Du bist mit dem Atem eines Drachen gekommen, um deinen Thron zurückzuholen.“

Bower zerrte an meiner Tunika und versuchte, mich auf die Füße zu ziehen. „Hör auf damit. Hör auf, das zu sagen. Ich bin Bower aus dem Haus Daris.“

Zenema hob ihren Kopf und stand turmhoch über uns. „Du wagst es, Zenema von den Westlichen Inseln eine Lügnerin zu nennen.“

Bowers Gesicht wurde zuerst weiß und dann rot. „Würde ich denn überhaupt einen guten König abgeben? Was, wenn ich wieder schlechte Ratgeber auswähle, Menschen wie Vic? Mein Vater hat mich viel gelehrt, aber vor allem, mich selbst zu hinterfragen, und ich frage mich, ob die Menschen nicht doch Enric bevorzugen würden?“

„Den König, der sie zu Tode besteuern würde, ihnen aber auch einen Jahrmarkt stiftet, seine Herrschaft zu feiern, um sie dann alle zu töten?“ Ich verschränkte meine Arme vor meiner Brust. „Ich kann sehen, wie sehr die Menschen einen solchen König lieben würden. Es lieben würden, ihn verschwinden zu sehen!“

Zenema berührte mich mit einer Klaue an der Schulter und wandte sich an Bower. „Deine Mutter war aus dem Haus Flamma-Torvald. Deine Mutter war als Kind von den Drachenreitern versteckt worden. Ich wusste es, denn ich bin ein Drache, der einst im Drachenberg lebte.“

Bower und ich zogen scharf die Luft ein. Zenema schnaufte amüsiert. „Ja, und deshalb fand Jaydra ihren Menschen - fand dich, Saffron, um ihre Reiterin zu werden. Aber du, Bower-Kind, du musst ebenso viel lernen, wie dieses Saffron-Kind. Von nun an werdet ihr gemeinsam lernen.“

„Ein König ohne Krone, ein Pferd oder auch nur eine Stadt“, murmelte Bower.

Ich boxte ihn an die Schulter. „Dann werden wir deine Krone zurückholen müssen, Bower aus dem Haus Daris. Oder sollte ich sagen, König Bower aus dem Haus Flamma-Torvald? Als Kind aus dem Haus Maddox ist es die Pflicht meines Blutes, die Dinge zwischen unseren Häusern wieder ins Lot zu bringen. Wir werden dein Königreich zurückerobern.“ Ich grinste. Bowers Mund zuckte. Ich beugte mich näher zu ihm, fühlte, wie wahr meine Worte waren und wie erfreut Jaydra an die kommenden Kämpfe dachte und sagte zu ihm: „Und was das Reittier angeht, wirst du auf dem Rücken eines Drachen reiten!“
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KLAPPENTEXT

Agathea, aus dem adligen Haus der Flamma, möchte ihrer Familie Ehre machen, indem sie in die Fußstapfen ihrer Brüder tritt und den ihr zustehenden Platz als Drachenreiterin einnimmt. Heirat wäre die einzige Alternative, daher kann Thea einen Misserfolg nicht akzeptieren. Sie ist nicht über ihren unbeholfenen, ungepflegten Partner Seb erfreut, aber ihr Drache hat sie beide gewählt und nun muss das ungleiche Paar lernen, als Team zu arbeiten.

Der siebzehnjährige Sebastian schämte sich seit langem wegen seines betrunkenen Vaters und seiner mangelhaften Erziehung, aber dann wurde er auserwählt, an der renommierten Akademie als Drachenreiter ausgebildet zu werden. In eine Welt gestoßen, in die er nicht passt, findet Seb eine Verbindung mit seinem Drachen, die noch stärker ist, als er sie sich vorgestellt hatte. Bald tut er alles, was er kann, um erfolgreich zu sein und seine neue Partnerin Thea nicht in Verlegenheit zu bringen.

Als Seb Gerüchte hört, dass eine alte Gefahr wieder aufersteht, beginnen er und Thea nachzuforschen. Allein mit ihrer Entschlossenheit und dem Drachen, den sie beide reiten, bewaffnet, könnten Thea und Seb vielleicht die einzige Verteidigung gegen die Finsternis sein, die das Land zu überfluten droht. Gemeinsam werden sie lernen müssen zusammenzuarbeiten, um ihr Königreich zu retten ... oder bei dem Versuch zu sterben.

Download Akademie der Drachenreiter

(Die Rückkehr der Finsternis Erstes Buch) Heir!
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EXKLUSIVE AUSZUG

In jedem fünften Jahr verdunkelt sich der Himmel über der Stadt Torvald, wenn große Schatten auf die Stadt herabstoßen, dunkle Flügelschläge Fensterläden aufreißen und die vogelähnlichen Schreie Babys und schlafende Tiere gleichermaßen aufschrecken.

Die Menschen der Stadt Torvald sind seit jeher auf dieses Ritual vorbereitet, denn am Morgen dieser Tage ertönen die Drachenhörner - die langen Blechblasinstrumente, die entlang der oberen Türme der Drachenfestung aufgestellt sind. Bauern und Markthändler eilen, ihr scheuendes Vieh in Sicherheit zu bringen, während die Kinder auf den engen, kopfsteingepflasterten Gassen zusammenlaufen oder sich auf den flachen Dächern sammeln.

Der Tag der Wahl ist eine Zeit großer Feste, Aufregung und Vorfreude für Torvald. Es ist die Zeit, wo die große Festung geöffnet wird und die jungen Drachen in den Himmel entlassen werden, um unter den Menschen unten ihre Reiter zu wählen. Es ist ein Tag, der dein Schicksal für immer ändern kann, wenn du tapfer genug bist und Glück hast. Es ist ein Tag, an dem Helden gemacht werden und die Zukunft des Reiches gesichert wird.
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“Dobbett, nein! Komm sofort da herunter." Dobbett war ein Landschwein, obwohl sie aussah wie eine Kreuzung eines kurzschnauzigen Hundes mit einem weißen, flauschigen Kissen. Sie grunzte nervös, als sie auf dem Tisch im Kreis lief, wimmerte und schnaubte.

So war es immer mit ihr. Ich war noch nicht sehr alt, als der Tag der Wahl das letzte Mal herankam; ich dürfte ungefähr dreizehn oder vierzehn gewesen sein, aber ich kann mich daran erinnern, wie mein kleines Haustier in meinen Räumen herumlief und alles umwarf oder die Regale abräumte. Ich konnte es ihr nicht verdenken: Landschweine sind das natürliche Futter der Drachen, und wenn sie auch nur den Hauch von einem wahrnahm, geriet sie in Panik.

"Niemand wird dich essen, Dummchen", sagte ich mit fester Stimme zu ihr. Ich gab mir Mühe, sie sanft hochzuheben und auf dem Boden abzusetzen, wo ihre winzigen Klauen sofort auf den Fliesen klapperten, als sie sich unter mein Bett flüchtete.

Ach du meine Güte! Ich musste über ihre Possen unfreiwillig lächeln. Dobbett bot eine willkommene Ablenkung von den Schmetterlingen, die ich in meinem Bauch fühlte.

Heute war der Tag der Wahl, und das bedeutete, dass ich heute meine letzte Chance haben würde. Wenn diesmal die Wahl nicht auf mich fiele, würde Vater mich, bis weitere fünf Jahre vergangen wären, vermutlich an irgendeinen unangenehm fetten Kaufmann oder Adligen verheiratet haben.

Erinnerungen an den letzten Winterball des Prinzen rasten mir durch den Kopf und erfüllten mich sofort mit einer seltsamen Mischung aus Ekel und Hoffnungslosigkeit. Der Prinz und die gesamte königliche Familie waren natürlich dort gewesen, ebenso wie meine älteren Brüder, Reynalt und Ryan, die in ihren Wämsern aus Drachenschuppen prachtvoll aussahen.

Sie haben es geschafft, dachte ich. Sie haben ihren eigenen Drachen. Meine beiden älteren Brüder waren auserwählt worden, als sie gerade alt genug gewesen waren, um im Sattel zu sitzen - obwohl es immer der Drache ist, der die Wahl trifft.

"Ein Flamma ist einem Drachen so nahe wie ein Ei seiner Mutter", flüsterte ich das in Torvald so bekannte Sprichwort und hoffte, es würde sich als wahr erweisen. Ich wollte verkünden: Ich bin Agathea Flamma, oder besser, Lady Agathea Flamma. Unser Haus hatte in den letzten hundert Jahren Drachenreiter hervorgebracht und die Räume von Flamma Hall waren mit Statuen, Büsten und Gemälden meiner Großonkel und Großväter und Ur-Urgroßväter gefüllt, die die mächtigen Drachen zur Verteidigung der Stadt und des Königreichs in den Kampf ritten.

Meine Brüder wurden auserwählt, warum nicht auch ich? Jeder hatte erwartet, dass sie gewählt werden würden. Niemand erwartete das von mir.

Ich bin ein Mädchen. Sie sagen, ich sei besser dazu geeignet, gut zu heiraten, ein Landgut zu verwalten und meine eigenen kleinen Drachenreiter großzuziehen ...

"Uff!" Ich schnaubte angewidert, riss die hohen Türen zum Balkon des Turms auf und ging in die frische Morgenluft hinaus.

Das letzte der Drachenhörner hatte gerade seinen klagenden Ruf beendet. Ich konnte schon aufgeregte Rufe und Schreie hören, als die Schatten aus Hammal, der Drachenfestung weit von hier, über dem Berg, ausflogen. Sie sahen so wunderschön aus. Lange, geschwungene Hälse, machtvoll, jeder in einer anderen Farbe. Heute waren sie grün, blau, schwarz - sogar ein roter.

Unter Jubel und Rufen der Leute stürzten sie sich zur Stadt hinab und stiegen über ihr auf, schwebten über ihre Dächer und um die vielen Dachterrassen herum. Ich sah, wie einige Leute versuchten, die Drachen dazu zu verleiten, sie zu wählen, indem sie mit bunten Fahnen winkten oder Landschweine direkt auf ihren Dächern grillten.

Jedoch nicht für diese Drachen. Diese großen Tiere schwelgten in ihrer Freiheit: sie drehten sich um ihre eigene Achse und schlugen Purzelbäume in der Luft, einen nach dem anderen. Dann würde ihre Nase einen Geruch auffangen und sie würden der Witterung wie ein Blitz zu ihrem erwählten Reiter folgen.
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